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»Vor der großen Stille«

 

von

Dirk van den Boom

 


 

Prolog

 


  Die Mannschaft des Rettungskreuzers Ikarus unter dem Kommando von Captain 
  Roderick Sentenza rettet im Auftrag des Raumcorps als galaktische Ambulanz Leben 
  – doch seit die Ikarus offiziell dem Geheimdienst des Corps unterstellt 
  wurde und in einen blutigen Machtkampf um die Herrschaft über die Galaxis 
  hineingezogen worden ist, steht mehr auf dem Spiel. Sentenzas Erzfeind, Kronprinz 
  Joran, hat eine teuflische Allianz mit dem Volk der Outsider geschlossen, die 
  die Herrschaft ihres Nexoversums auf die heimatliche Milchstraße ausbreiten 
  wollen. Zwischen dem Sieg der Outsiderflotten und der Rettung der galaktischen 
  Zivilisationen steht nicht mehr als eine wackelige Allianz von Sternenstaaten 
  sowie die besondere Rolle, die die Mannschaft der Ikarus in diesem tödlichen 
  Spiel zu haben scheint – gelenkt, ja manipuliert von einem äonenalten 
  Wesen, Überbleibsel eines galaktischen Ringens von wahrhaft historischen 
  Ausmaßen, und ohne eine Wahl, andere Entscheidungen zu treffen oder Alternativen 
  zu befolgen. Nachdem die Allianz mit Hilfe des Volkes der Lediri einen Angriff 
  Jorans und der Outsider im letzten Augenblick hat abwehren können, und 
  während die Freunde der Ikarus, Jason Knight und seine Gefährtin Shilla, 
  im Nexoversum verzweifelt nach dem Heimweg suchen, bereitet das Raumcorps eine 
  Expedition durch die Zeit vor, um mit Hilfe alter Technologie den Feind doch 
  noch vollends bezwingen zu können ...

 


 

1.

 


  Wow, dachte Sentenza, als er sah, wie An'ta ihre grauen, spitz zulaufenden 
  Brüste enthüllte und ihm provozierend langsam entgegen streckte. Seine 
  eigene körperliche Reaktion kam sofort, wie erwartet, und schon fast zögernd 
  umfasste er ihre linke Brust mit einer Hand, drückte das feste, warme Fleisch 
  und sah, wie sich die große Brustwarze mit dem weiten Vorhof nach vorne 
  wölbte und verhärtete. Langsam, fast bedächtig, vergrub Sentenza 
  sein Gesicht in der weichen Pracht, ließ seine Zungenspitze über 
  ihre Warze tanzen und fühlte das schneller werdende, erregte Heben und 
  Senken ihres Brustkorbes. Dann, mit einem Ruck, schob sie Rodericks Körper 
  nach hinten, öffnete ihre muskulösen Schenkel und hockte sich rittlings 
  auf seinen Unterkörper, begann sofort, die warme Feuchtigkeit zwischen 
  ihren Beinen in rhythmischen Kreisbewegungen über ihn zu verteilen und 
  griff schließlich nach unten, umfasste seinen erigierten Penis mit fast 
  brutaler Kraft, schob die Vorhaut weit zurück und massierte ihre Klitoris 
  mit der rot glühenden Eichel, die sich mit süßem Schmerz an 
  ihrem Schamhaar scheuerte.


  Sentenza verdrehte die Augen, als das weiche, feuchte Fleisch ihrer Scheide 
  sein stahlhartes Glied aufnahm und ein tiefes Stöhnen aus An'tas Brust 
  klang, als sie begann, auf ihm zu reiten. Sie öffnete ihren Mund, ließ 
  ihre Zunge spielerisch über die vollen, breiten Lippen gleiten und sagte 
  mit einem tiefen, aus ihrem Brustkorb kommenden Gurren:


  »Captain, wir haben ein Problem!«


  »Oh nein«, widersprach Sentenza, »es gibt absolut kein Problem!«


  »Captain, hören Sie mir zu!«, sagte An'ta mit eindringlicher 
  Stimme und knetete mit seinen Händen ihre Brüste. »Die Besprechung 
  hat längst begonnen!«


  Sie hob ihr Becken, ließ sein Glied aus ihrer Mitte gleiten, dann drehte 
  sie sich um, wandte Sentenzas Blick ihr perfekt geformtes Hinterteil zu, packte 
  erneut mit grober Lust zu und ließ den von Schleim bedeckten Penis in 
  ihrer Poritze hoch und runter gleiten.


  Ich werde wahnsinnig, dachte Roderick und verdrehte seine Augen.


  »Captain, wachen Sie bitte endlich auf! Es wurde schon dreimal nach Ihnen 
  gerufen!«


  Gott, was sollte das denn?


  Wieso musste sie so einen Scheiß reden, wenn sie doch gerade ... unwillkürlich 
  fühlte Sentenza sein Glied erschaffen und mit endloser Traurigkeit sah 
  er An'tas Körper vor sich verschwimmen und sich auflösen ...


  Er öffnete die Augen und sah direkt in das Gestrüpp von Thorpas Körper. 
  Der Pentakka hatte sich über ihn gebeugt, wie er da auf dem Kommandositz 
  der Ikarus eingenickt war, mitten in seiner Wache, die er nur angetreten hatte, 
  um den Launen Sonja DiMersis zu entfliehen. Schwangere Frauen, so hatte er festgestellt, 
  waren unerträglich, selbst dann, wenn sie wie im Falle Sonjas den weit 
  ausgereiften Nachwuchs in eine künstliche Gebärmutter in Stasis hatte 
  legen lassen, um an der geplanten Expedition teilnehmen zu können.


  Aber dieser Traum. Sentenzas fühlte, wie er unwillkürlich rot wurde. 
  Das durfte er Sonja auf keinen Fall erzählen. Bei den Alten Völkern, 
  das würde eine Katastrophe auslösen, gegen die ein angreifendes Haischiff 
  der Outsider nur eine nebensächliche Belästigung darstellte. Aber 
  warum auch hatte An'ta heute den ganzen Tag ein Uniformoberteil getragen, das 
  mindestens zwei Größen zu eng war? Er würde ein ernstes Wort 
  mit ihr reden müssen. Sehr ernst. Demnächst. Wenn Zeit dafür 
  war.


  »Captain!«


  »Ja, Thorpa, ja!«


  »Die Besprechung! Die Einsatzbesprechung! Alle warten nur noch auf Sie!«


  Sentenza warf einen Blick auf seine Uhr und die Röte verließ seine 
  Gesichtshaut so schnell wieder, wie sie aufgetaucht war.


  »Verdammt!«


  »Ich habe Sie mehrmals angepiept! Sie haben auf das Signal nicht reagiert!


  »Verdammt!«


  »Dann hat mich Chief DiMersi geschickt, um Sie zu holen!«


  Sentenza wollte erneut fluchen, unterdrückte die Anwandlung aber dann schnell 
  wieder. Thorpa war ein Plappermaul und er musste Sonja nicht unnötigen 
  Grund für eine gereizte Reaktion geben. Er wuchtete sich aus dem Sessel, 
  reckte sich und konnte ein Gähnen nicht verbergen.


  »Dann los, Thorpa. Dann mal los!«


  Noch während er dem Pentakka folgte, blieb in seinen Gedanken das Bild 
  der nackten An'ta, die ihm einladend ihre beachtlichen Brüste entgegen 
  reckte.


  Demnächst, schwor er sich.


  Wenn Zeit war.
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  »Das macht mir Kopfweh!«


  Roderick Sentenza rieb sich die Schläfen und blickte in die Runde. Die 
  Besatzung der Ikarus hatte sich um den Konferenztisch geschart, und bewertete 
  man die Stimmung anhand der Mimik der Anwesenden, so herrschte Verwirrung und 
  Müdigkeit vor. Sonja saß direkt neben ihrem Lebensgefährten 
  und hatte der Besprechung bisher nur schweigend gelauscht, ihre Gedanken wanderten 
  immer wieder zu dem fast ausgereiften Embryo ihres Sohnes in der mechanischen 
  Gebärmutter der Krankenstation. Sie hatte es sich nicht nehmen lassen wollen, 
  an dieser Expedition teilzunehmen, gleichzeitig aber wollte sie ihr ungeborenes 
  Kind keinem unnötigen Risiko aussetzen. Den Embryo zu entnehmen und außerhalb 
  ihres Körpers zur Geburtsreife wachsen zu lassen, war die einzig akzeptable 
  Alternative gewesen. Der Chefarzt, Dr. Ekkri, hatte ihr mehrfach versichert, 
  dass das Verfahren erprobt und sicher sei, und obgleich Sonja das rational akzeptiert 
  hatte, war das Gefühl der Leere, das aus ihrer nunmehr wieder zusammengeschrumpften 
  Gebärmutter drang, mit Argumenten nicht zu bekämpfen. Sentenza selbst 
  hatte jeden Blickkontakt mit seiner Frau vermieden, von einem kurzen Gruß 
  abgesehen, denn der sehr lebhafte Traum drängte sich immer wieder in seine 
  Erinnerung. Als er An'ta am Tisch erblickt hatte, war er beinahe rot angelaufen. 
  Sonja hatte die unnachahmliche Fähigkeit, derlei sofort zu erkennen, und 
  was er jetzt am allerwenigsten gebrauchen konnte, waren lästige Nachfragen. 
  Also bemühte er sich um Selbstbeherrschung, was angesichts des Themas dieser 
  Besprechung gar nicht so schwierig war: Er musste sich schon sehr konzentrieren, 
  um die Implikationen all dessen zu begreifen, was hier vorgetragen wurde.


  Neben der Besatzung des Rettungskreuzers saßen noch einige weitere Personen 
  am Tisch. Da war zum einen Sally McLennane, Corpsdirektorin, die es erneut von 
  Regulus bis nach Vortex Outpost verschlagen hatte, um die Leitung dieser sehr 
  gefährlichen und völlig absurden Mission zu übernehmen. Neben 
  ihr saß Raumprior Siridan Dante, mit fast vollständig wieder hergestellten, 
  nachgewachsenen Beinen, deren Vorgänger ihr während der Schlacht um 
  Vortex Outpost abgeschossen worden waren. Sie war nicht die einzige Vertreterin 
  der Abtrünnigen Kirche, wie man sie mittlerweile nannte. Ein älterer 
  Mann, der in der militärischen Umgebung wie verloren wirkte, saß 
  direkt neben ihr. Er war ihnen bereits vorgestellt worden, doch Sentenza hatte 
  seinen Namen schon wieder vergessen. Er war ein Experte in der Geschichte des 
  Zweiten Imperiums, ein Historiker und Gelehrter, der sie auf dieser sehr gefährlichen 
  ...


  Sentenza schob die Adjektive beiseite. Ihre beständige Wiederholung machte 
  die Situation auch nicht besser oder würde gar ihr ungläubiges Staunen 
  angesichts der technologischen Fortschritte beseitigen. Einer der Hauptverursacher 
  dieses Fortschrittes saß ebenfalls bei ihnen, soweit man dabei von einer 
  sitzenden Position sprechen konnte. Niemand hatte sich lange mit seiner Originalbezeichnung 
  aufgehalten, alle nannten ihn nur »Jack« und er war ein Movator, ein 
  Mitglied jener intelligenten Roboterzivilisation, deren letztes Trägerschiff 
  vor einiger Zeit nach einem unfreiwilligen temporalen Sprung den Outsidern entkommen 
  war. Und gerade diese unfreiwillige Zeitreise war es, die die Aufmerksamkeit 
  der Forscher geweckt hatte, verstärkt nur noch durch das Artefakt, dass 
  ein gewisser Schluttnick vor kurzem in der Station abgeliefert hatte. Alles 
  Puzzleteile, die sich wunderbar zusammenfügten, aber nicht notwendigerweise 
  zu einem Bild, das in Sentenza Begeisterung auslöste.


  Tatsächlich war er eher gereizt.


  Prior Raphael Panettone, der zweite Geistliche neben Dante, musterte die Runde 
  mit der enervierenden Gelassenheit und Sympathie, die Sentenza bei Kirchenvertretern 
  schon immer auf die Nerven gefallen war. Was ihn wohl am meisten störte, 
  war die Tatsache, dass Panettone die Gelegenheit, mit der Ikarus in die 
  Vergangenheit vor der Großen Stille zu reisen, um dort die Pläne 
  für den Bau der Hyperbombe zu erbeuten, mit sanftem Interesse, aber keinesfalls 
  der Nervosität und Begeisterung betrachtete, die Sentenza eigentlich erwartet 
  hatte. Sentenza konnte Leute, die so penetrant in sich ruhten, einfach nicht 
  leiden. Und er wollte auch gar nicht wissen, warum das so war. Wahrscheinlich 
  erinnerte ihn sein Traum und seine Reaktion darauf an die Tatsache, dass er 
  manchmal ein ernsthaftes Problem mit Selbstbeherrschung und Selbstfindung hatte.


  »Die Forschungsarbeiten sind soweit abgeschlossen«, sagte nun Sally 
  und kommentierte Sentenzas Kopfweh-Äußerung bewusst nicht. »Die 
  Movatoren sowie das Forschungsteam haben uns versichert, dass alles Mögliche 
  getan wurde, um die Funktionsfähigkeit des Zeitgenerators zu gewährleisten. 
  Natürlich bleibt ein gewisses Restrisiko.«


  Sentenza stieß ein Schnauben aus.


  »Restrisiko, in der Tat. Das dürfte vor allem damit zusammen hängen, 
  dass wir den Generator schlicht nicht erproben können.«


  Sally überhörte den Sarkasmus in Sentenzas Stimme. Sie erkannte, dass 
  ihr Captain heute schlechte Laune hatte und wollte ihm nicht den Gefallen tun, 
  darauf einzugehen.


  »So ist es«, meinte sie ungerührt. »Aus zwei Gründen 
  ist es uns nicht möglich, dies zu tun. Zum einen gehen unsere Experten 
  davon aus, dass der Generator nicht mehr als zwei, vielleicht drei Zeitsprünge 
  aushalten wird. Wir können daher das Gerät nicht testen und wir haben 
  nicht genug Zeit und Ressourcen, gleich mehrere zu bauen. Gerade die Zeit läuft 
  uns davon. Die Outsiderstreitkräfte wurden nach unserem Sieg bei Vortex 
  Outpost massiv verstärkt. Es wird bald der Zeitpunkt kommen, an dem wir 
  den Invasoren nichts mehr entgegen zu setzen haben. Ich muss Ihnen auch nicht 
  sagen, in welchem Zustand sich unsere schöne Allianz befindet.«


  In der Tat reagierten die Anwesenden auf diesen Satz mit betrübtem Kopfnicken. 
  Trotz des Erfolges bei der Verteidigung von Vortex Outpost waren die Beiträge 
  der Allianzmitglieder eher überschaubar geblieben – obgleich alle 
  zumindest offiziell anerkannten, dass eine Verteidigung gegen die Gefahr nur 
  gemeinsam möglich wäre, sahen die Realitäten der Politik anders 
  aus. Jeder Sternenstaat rüstete zwar wie wild – aber vor allem zur 
  direkten Verteidigung des eigenen Territoriums, und daher blieb für die 
  Allianzflotte nicht mehr allzu viel übrig. Wenn nichts Entscheidendes geschah, 
  würden die Outsider schlicht ein Reich nach dem anderen schlucken, da keines 
  für sich in der Lage war, sich dauerhaft gegen den Feind zu verteidigen. 
  Und so war die Allianz nur ein kümmerlicher Abklatsch dessen, was das Zweite 
  Imperium mit einem einheitlichen Kommando und konzentrierten Ressourcen geschafft 
  hatte. Und dabei letztendlich ohne die Hyperbombe trotzdem gescheitert wäre.


  »Wir müssen jetzt handeln. Der zweite Grund dafür, dass wir den 
  Generator nicht erproben können, hängt damit zusammen, dass wir ähnliche 
  Raumzeitverwerfungen befürchten wie damals, als der Träger der Movatoren 
  bei uns eintraf. Die Outsider werden dies zweifelsohne anmessen und ich befürchte, 
  dass sie versuchen werden, Gegenmaßnahmen zu ergreifen, wenn wir nur einen 
  Probebetrieb vorschalten. Ich will das Risiko, von Joran und seinen Helfern 
  aufgehalten zu werden, so weit wie möglich minimieren. Daher haben wir 
  nur einen Versuch. Wir reisen in die Vergangenheit, erbeuten die Pläne 
  der Hyperbombe und kehren zurück.«


  »Wir?«


  Sally warf Sentenza einen kalten Blick zu. So langsam ging er ihr auf den Wecker.


  »Dann müssen wir die Hyperbombe noch bauen«, erinnerte sie die 
  Versammelten. »Das wird auch einige Zeit in Anspruch nehmen, und umso gefährlicher, 
  je mehr wir davon ausgehen müssen, dass Joran von unseren Plänen erfahren 
  wird. Ich habe absolute Geheimhaltung angeordnet, aber es sind zu viele Sternenstaaten 
  am Projekt beteiligt. Es wird irgendwo etwas durchsickern, davon können 
  wir mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit ausgehen. Daher können 
  wir nicht groß herumlavieren.«


  Sie seufzte. Das Schlimmste war, dass alle, sogar die anderen Direktoren des 
  Raumcorps, ihr allein die Leitung dieses Projekts und damit die Verantwortung 
  für Wohl und Wehe der Allianz übertragen hatten. Danach hatte es ihr 
  nun wirklich nicht gelüstet.


  »Das Team steht also fest. Die Crew der Ikarus, in deren Schiffskörper 
  wir den Zeitgenerator bereits installiert haben. Dazu ein Adlat, der uns aufgrund 
  der Rolle seines Volkes im letzten Outsiderkrieg wird helfen können. Und 
  schließlich Prior Panettone, der einer der besten Experten für die 
  Geschichte des Zweiten Imperiums überhaupt ist. Prior, ich darf Ihnen das 
  Wort erteilen!«


  Der Geistliche nickte Sally dankbar zu und erhob sich. Er strahlte weiterhin 
  Gelassenheit und Freundlichkeit aus, und breitete zur Einleitung die Arme aus, 
  als wolle er die Versammelten segnen. Tatsächlich war Panettone seit seiner 
  Jugend nur Historiker gewesen und konnte die Gottesdienste, die er geleitet 
  hatte, an beiden Händen abzählen. Daran änderte auch die Tatsache 
  nichts, dass er als Abkömmling einer alten imperialen Kolonialwelt sechs 
  Finger an jeder Hand hatte.


  Dennoch, seine Stimme trug weit.


  »Meine Damen und Herren, in Vorbereitung unserer Mission habe ich mich 
  in den Archiven auf die Suche nach jenen Unterlagen begeben, die für uns 
  von besonderer Bedeutung sein könnten, bisher aber für die historische 
  Forschung eher zweitrangig gewesen sind – dazu gehören vor allem Durchflugcodes 
  und Kennungen des Zweiten Imperiums, die auch einer sorgfältigen Kontrolle 
  standhalten können. Wir sollten so wenigen wie möglich unsere Herkunft 
  offenbaren. Das Zweite Imperium ist untergegangen, und ich möchte nicht 
  wissen, wie sehr es den Lauf der Geschichte ändern könnte, wenn wir 
  den Bewohnern der damaligen Epoche ihre eigene, katastrophale Zukunft vorher 
  sagen. Wir müssen also so getarnt wie nur möglich vorgehen. Uns hilft 
  dabei, dass wir für unsere Reise einen Zeitpunkt ausgesucht haben – 
  wenige Wochen vor Einsatz der Hyperbombe und damit dem Auslösen der Großen 
  Stille –, in dem das Imperium militärisch mit dem Rücken an der 
  Wand stand und bereits von Auflösung, Resignation und Fatalismus ergriffen 
  war. Mit Blick auf den nahenden Untergang zerfielen die staatlichen Strukturen 
  langsam. Der lange Kampf gegen die Outsider hatte das Imperium bereits ökonomisch 
  und moralisch ausgelaugt. Es konzentrierte sich nur noch auf die Rüstung 
  und auf das Bombenprojekt, alles andere war längst nebensächlich gewesen. 
  Staatliche Kontrolle und Polizeigewalt ließen nach, Kriminalität 
  und Endzeitstimmung mit all ihren psychischen Folgen griffen um sich. Die Bürger 
  des Imperiums rechneten damit, in Kürze zu sterben oder brutal unterjocht 
  zu werden. Was mit den Untergebenen des Nexoversums geschah, war zu dem Zeitpunkt 
  allgemein bekannt, da man Augenzeugenberichte von den unterworfenen Planeten 
  erhalten hatte, auf denen die Outsider ihre Herrschaft bereits zu errichten 
  begonnen hatten. In diese chaotische Situation werden wir reisen, was sowohl 
  zahlreiche Risiken enthält, aber eben auch Chancen: Ein kleines Raumschiff 
  mit veralteter Technik wird kaum weiter auffallen. Und ja, halten Sie sich bitte 
  vor Augen: Selbst das vor dem Zusammenbruch befindliche Zweite Imperium war 
  damals technologisch weiter fortgeschritten als alles, was etwa das Multimperium 
  heute aufzubieten hat.«


  Panettone hielt inne. Er hob einen Datenchip vom Tisch und hielt ihn in die 
  Höhe. Er hatte die volle Aufmerksamkeit seiner Zuhörer. Selbst Sentenza 
  täuschte keine Kopfschmerzen mehr vor.


  »Ich weiß, dass Ihre Vorkenntnisse über die Geschichte des Imperiums 
  möglicherweise lückenhaft sein könnten. Daran ist die Kirche 
  nicht ganz unschuldig, denn unsere Informationspolitik konnte man in der Vergangenheit 
  am ehesten als klandestin bezeichnen.«


  Er lächelte entschuldigend. Sein Blick fiel auf das grimmige Gesicht des 
  Captains und er deutete eine Verbeugung an. Das wirkte weitaus effektiver als 
  Sallys kalte Blicke, denn Sentenzas Gesichtszüge entspannten sich sogleich.


  »Ich werde uns also mit einer guten Ausstattung an damals gültigen 
  Identifikationscodes begleiten. Wir haben bereits einige Umbauten an der Ikarus 
  durchgeführt, um die Identität des Schiffes glaubhaft zu machen. Wir 
  werden als Frachter auftauchen, ohne Eigennamen, mit einem Code als Schiffsbezeichnung. 
  Es kommt uns zugute, dass die Ikarus nicht auf Sprungtore zur Fortbewegung 
  angewiesen ist. Das Sprungtorsystem des Zweiten Imperiums war, ebenso wie das 
  heutige, kostenpflichtig, und wir verfügen über kein elektronisches 
  Konto. Ich habe aus vielen Archiven nicht unbeträchtliche Barmittel gesammelt 
  und wir werden diese mitnehmen, wir können aber diese Summen nicht benutzen, 
  um Sprungtortransfers zu bezahlen, ehe wir kein Konto eröffnet haben – 
  und dies wiederum ist nur möglich nach einer recht genauen Identitätsprüfung. 
  Ich würde nicht darauf wetten wollen, dass wir eine solche bestehen. Außerdem 
  sind Sprünge teuer. Ich denke, wir sollten das Geld, das wir mitnehmen, 
  sinnvoller einsetzen.«


  »Was werden unsere ersten Schritte sein?«, fragte Sonja. Die Ingenieurin 
  war, wie immer, ganz professionell. Es gab Arbeit, und es gab nichts, was die 
  Frau mehr liebte, als ihren Job zu tun.


  »Ja, das ist eine schwierige Frage«, erwiderte der Geistliche und 
  legte eine Kunstpause ein. »Es hängt etwas davon ab, wo wir herauskommen. 
  Ich schlage vor, nach dem Zeittransfer unweit des Guriad-Systems aufzutauchen. 
  Uns liegen gesicherte Informationen darüber vor, dass dort, hinter der 
  Frontlinie, bis zur Großen Stille eine beträchtliche imperiale Kolonie 
  namens Ephalus existiert hat, von der man aber nicht sagen kann, dass sie besondere 
  strategische Bedeutung gehabt habe. Von Guriad ausgehend müssen wir recherchieren 
  und den Standort der Forschungsstation ermitteln, in der die Hyperbombe entwickelt 
  wurde. Oder wird, wenn wir dort sind.«


  »Darüber gibt es keine Aufzeichnungen?«, vergewisserte sich Weenderveen. 
  Der Prior machte eine abwägende Handbewegung.


  »Doch, aber widersprüchliche. Der zweite Grund für meine Wahl 
  des Systems ist, dass viele Dokumente darauf hinweisen, dass besagte Station 
  irgendwo in dem Sektor zu finden sein dürfte. Das ist natürlich eine 
  gewisse Spekulation. Ich kann sehr schlecht ermessen, ob es sich bei meinem 
  Archivalien nicht etwa um gefälschte oder unvollständige Aufzeichnungen 
  handelt. Auch damals haben sich die Outsider Kollaborateuren bedient, um an 
  Informationen zu kommen, und die Imperiale Spionageabwehr hat daher viele falsche 
  Fährten gelegt, um die Maulwürfe abzulenken.«


  »Was machen wir, wenn wir die Station nicht finden?«, hakte nun Thorpa 
  nach. Panettone sah wieder Sentenza an, der sich räusperte. Diese Frage 
  war sicher die am schwierigsten zu beantwortende.


  »Nun, letztendlich müssen wir vor Ort entscheiden, wann und ob wir 
  abbrechen«, erklärte der Captain. »Unsere Aufenthaltsdauer hat 
  im Prinzip nur ein Limit: Ausreichende Vorräte für uns und die Funktionsfähigkeit 
  der Ikarus. Wenn eines von beiden gefährdet ist, müssen wir 
  die Rückreise antreten. Aber es gibt noch einen weiteren wichtigen Punkt 
  zu beachten, nämlich den, den die Direktorin bereits angedeutet hat: Ich 
  habe wenig Ahnung von Zeitmechanik, aber die Experten haben mir gesagt, dass 
  ein Rücksprung in unsere Gegenwart die verstrichene Zeit in der Vergangenheit 
  mit einbeziehen muss. Das heißt: Wenn wir hier abfliegen und drei Wochen 
  in der Vergangenheit zubringen, dann zurückkehren, sind auch hier drei 
  Wochen vergangen. Was eingangs gesagt wurde zur Dringlichkeit unserer Mission 
  gilt also auch für unseren Aufenthalt in der Vergangenheit: Wir müssen 
  so schnell wie möglich sein, wenn unser Auftrag nicht vergeblich sein soll.«


  »Ein weiteres Problem sollte nicht unerwähnt bleiben«, hob nun 
  der Geistliche erneut an. »Das ist das möglicher Zeitparadoxa. Ich 
  weiß, dass sich jeder von Ihnen darüber bereits Gedanken gemacht 
  hat und ich selbst bin kein Experte in temporaler Physik. Es ist ein sehr schwieriges 
  Thema. Töten wir in der Vergangenheit jemanden, dann könnte es passieren, 
  dass es der Vorfahr etwa von Captain Sentenza ist und er würde logischerweise 
  nie existieren. Andererseits ist unsere Reise in die Vergangenheit bereits Geschichte, 
  wenn sie erfolgreich war, und die Gegenwart ist bereits so, wie sie sein sollte. 
  Möglicherweise haben wir den Vorfahren von Captain Smith in der Vergangenheit 
  umgebracht und die temporale Entwicklung hat dann zur Einsetzung Sentenzas als 
  Kommandanten der Ikarus geführt. Es gibt auch genügend Theoretiker, 
  die der Ansicht sind, Zeit sei nur eine Wahrnehmungskrücke von uns materiellen 
  Individuen, eine Krücke, an der wir Fortschritt und Entwicklung wahrnehmen 
  können, die aber in Realität gar nicht existiert. Stattdessen ist 
  alles, und das sozusagen gleichzeitig, und Paradoxa sind gar nicht möglich, 
  da ... nun, alles was geschehen kann und wird und geschah bereits vorhanden 
  ist. Es hat etwas metaphysisches, dies zu diskutieren.«


  Er blickte in die nachdenklichen Gesichter seiner Zuhörer. Zu seiner Überraschung 
  fand er in ihren Zügen weder Ablehnung noch völlige Verwirrung. Offenbar 
  hatte sich tatsächlich jeder schon so seine Gedanken gemacht und eigene 
  Schlüsse gezogen.


  »Ich möchte einfach vorschlagen, dass wir uns so weit zurückhalten, 
  wie es uns nur möglich ist«, schlug der Geistliche vor. »Wir 
  stellen durch unser bloßes Auftauchen bereits einen temporalen Eingriff 
  dar. Das können wir nicht vermeiden, wir wollen es nicht einmal, da wir 
  die Technologie der Hyperbombe dringend benötigen. Aber wir sollten trotzdem 
  vorsichtig sein. Ich bin aber auch relativ ratlos, was genau die richtige Vorgehensweise 
  wäre.«


  »Was ist Ihre persönliche Interpretation?«, fragte nun Thorpa.


  »Wie gesagt, ich bin kein Fachmann ...«


  »Nicht als Wissenschaftler. Als Geistlicher der Kirche.«


  Panettone blickte den Pentakka überrascht an. Er sah sich fragend um, aber 
  niemand schien ihn von der Beantwortung der Frage abhalten zu wollen. Er räusperte 
  sich.


  »Nun – meine persönliche Überzeugung ist, dass die Alten 
  Völker es zu verhindern wüssten, wenn ihre Geschöpfe etwas anstellen 
  würden, dass dem Sinn der allgemeinen Existenz widerspräche. Wenn 
  es uns gelingt, in der Zeit zurück zu reisen und die Technologie zu erbeuten, 
  die wir suchen, dann hat dies den Segen der Alten Völker. Was immer auf 
  diesem Wege geschieht, wird dieser Erkenntnis letztendlich unterzuordnen sein. 
  Vielleicht sind wir auch ein Werkzeug, Fehler in der Vergangenheit durch unser 
  Eintreffen zu korrigieren.«


  »Vielleicht sind wir auch ein Werkzeug, Entwicklungen in der Vergangenheit 
  durch unser Eintreffen überhaupt erst zu ermöglichen«, ergänzte 
  Thorpa. Panettone senkte zustimmend den Kopf, dann breitete er die Arme aus, 
  wie zu einem nunmehr abschließenden Segen. Sentenza verkniff sich jede 
  Bemerkung. So lange der Prior keinen Choral anstimmte, wollte er ihm diesen 
  Habitus lassen.


  »Letztendlich hilft uns diese Diskussion natürlich nicht weiter«, 
  räumte er ein. »Der Captain wird in Situationen geraten, in denen 
  er Entscheidungen treffen muss. Wir alle können in solche Situationen kommen. 
  Niemand wird uns das abnehmen können und möglicherweise werden wir 
  spontan und schnell handeln müssen. Im Endeffekt muss jeder von uns selbst 
  wissen, wie er handeln will und soll und was er für richtig hält. 
  Ich glaube nicht, dass wir nach unserer Rückkehr merken werden, ob wir 
  tatsächlich etwas Wichtiges verändert haben oder nicht. Möglicherweise 
  werden wir über manche Dinge, die wir dort vorfinden, sogar sehr überrascht 
  sein und uns fragen, was nun Vorsehung und was unser eigener Einfluss ist.«


  »Hauptsache, wir haben die Hyperbombe«, bekräftigte Sally.


  Alle nickten.


  Das war etwas, auf das sie sich leicht einigen konnten.
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  »Ich habe es mir kleiner vorgestellt.«


  »Es kommt nicht auf die Größe an, sondern darauf, was man damit 
  macht.«


  Sentenza warf Sonja einen langen Blick zu, doch diese wirkte völlig unschuldig. 
  Er hatte sich aber auch wirklich nichts anmerken lassen! Diese Bemerkung musste 
  reiner Zufall sein.


  Er verscheuchte den Gedanken und widmete sich wieder dem Zeitgenerator. Das 
  Gerät war in den Mehrzwecklagerraum der Ikarus installiert worden. 
  Armdicke Energieleitungen verbanden das konisch geformte Produkt imperialer 
  und movatorischer Technik miteinander. Die Tatsache, dass ausgerechnet die Schluttnick 
  über eine Quelle alter imperialer Technologie verfügten, war den Verantwortlichen 
  des Raumcorps zwar ein Dorn im Auge gewesen, doch die Hilfe, die dies letztendlich 
  für die Entwicklung des Zeitgenerators bedeutet hatte, war dann doch ausschlaggebend 
  gewesen. Außerdem war die Verärgerung rein akademischer Natur: Die 
  Kooperative gehörte zu den Verbündeten in der Allianz und würde 
  außerdem niemals auf die wichtigste Quelle ihres ökonomischen Erfolges 
  verzichten. Die Tatsache allein, dass das Husarenstück eines Schluttnick-Technikers 
  dazu geführt hatte, das Geheimnis zu lüften, war für die fettleibigen 
  Händler frustrierend genug. An der Attraktivität ihrer Produkte würde 
  das jedoch nichts ändern. Und so lange die Schluttnicks Geld verdienen 
  und fett werden konnten, waren ihre zentralen Bedürfnisse befriedigt.


  »Und du weißt ganz genau, wie man damit umgeht, ja?«, fragte 
  Sentenza noch einmal nach. Sonja seufzte.


  »Rod, ich wurde so gründlich geschult, wie es nur ging. Ebenso Darius. 
  Wir sind keine Temporalingenieure, wenn es diesen Berufsstand überhaupt 
  gäbe. Trooid wurde ebenfalls mit vielen wichtigen Daten gefüttert 
  und An'ta hat auch eine Einweisung in die Bedienungselemente bekommen. Wir müssen 
  den Generator exakt zweimal aktivieren: Für Hin- und Rückreise. Und 
  bevor du fragst: Nein, wenn er ernsthaft beschädigt werden würde, 
  dann wüsste ich nicht, wie ich ihn zu reparieren hätte. Aber das wäre 
  mit Bordmitteln ohnehin kaum möglich. Und die Forschungsstation können 
  wir kaum mitnehmen, oder?«


  Sentenza schüttelte den Kopf. »Nein. Es ist und bleibt ein riskantes 
  Spiel.«


  Sonja tätschelte ihren Mann am Arm. »Aber dafür bekommen wir 
  doch auch exorbitante Gehälter mit allen Sozialleistungen.«


  Sentenza grinste und drückte Sonja kurz an sich. »Wenn ich dich nicht 
  hätte!«


  »Dann würdest du mit An'ta im Bett liegen und dein Gesicht in diese 
  riesigen Dinger vergraben!«, spottete Sonja. Sentenza schaute so unschuldig, 
  wie er nur konnte, dachte fieberhaft nach und nickte schließlich.


  »Ja, das würde ich tun.«


  Er rannte fort, ehe Sonja etwas nach ihm werfen konnte. Noch etwas atemlos erreichte 
  er die Brücke der Ikarus, auf der die anderen Besatzungsmitglieder 
  bereits auf ihn warteten. Der Rettungskreuzer war startbereit. Prior Panettone 
  hatte darum gebeten, den Ereignissen auf der Brücke beiwohnen zu dürfen, 
  und so hockte er in einem der beiden Notsitze.


  Sobald Sentenza selbst Platz genommen hatte, meldete Trooid, dass sie die Startfreigabe 
  erhalten hätten. Der Captain nickte nur. Der Pilot benötigte keine 
  weiteren Anweisungen, um die Ikarus aus dem Orbit um Vortex Outpost zu 
  lösen und Kurs auf den Rand des Sonnensystems zu nehmen, wo sie den Zeitgenerator 
  auslösen wurden. Es würde auch keine langen Abschiedsworte geben. 
  Sally hatte das Ihre gesagt und all jene, die sich befleißigt hatten, 
  wichtige Reden schwingen zu wollen, waren von Sentenza abgewiegelt worden. Politik 
  war ja gut und schön, aber hin und wieder musste sie schweigen, und derzeit 
  hatte niemand auf der Ikarus einen Sinn dafür.


  Vortex Outpost, soviel hatten die Unterlagen der Kirche ergeben, war zurzeit 
  des Imperiums unbewohnt gewesen. Erst das Raumcorps hatte hier nach der Großen 
  Stille eine Station errichtet. Die umliegenden Systeme, bis weit in das heutige 
  Outback hinein, waren alle bevölkert und entwickelt gewesen. Allerdings 
  verlief die Front zu den Outsidern auch damals nicht weit von hier. Panettone 
  war sich keinesfalls sicher, ob sie nach dem Zeitsprung nicht mitten in einem 
  Aufmarschgebiet der Feinde herauskommen würden. Vielfach hatte Sentenza 
  die großen Lücken in den vorhandenen Aufzeichnungen verflucht. Während 
  der Großen Stille war zu viel in Vergessenheit geraten.


  Die Ikarus schwang sich zu den Grenzen des Sonnensystems. Der Flug verlief 
  schweigsam. Im Vorfeld war alles mehrfach durchgesprochen worden, zunehmend 
  hatte man sich bei den Diskussionen im Kreis gedreht. Jetzt blieb nicht viel 
  übrig, als das zu tun, worüber man sich nunmehr wochenlang verständigt 
  hatte.


  Als der Rettungskreuzer den Rand des Vortex-Systems erreicht hatte, nahm Sentenza 
  Verbindung mit Sonja auf, die zusammen mit Darius im umgebauten Mehrzweckraum 
  stand und auf das Signal wartete, den Zeitgenerator zu aktivieren. Alles war 
  fest voreingestellt. DiMersi musste im Grunde nicht mehr tun, als einen Knopf 
  zu drücken.


  Ihr schmales Gesicht erschien auf dem Monitor. Sentenza nickte ihr zur Begrüßung 
  nur knapp zu.


  »Wir wären dann soweit«, meinte er schlicht.


  »Das wären wir auch. Alle Anzeigen im grünen Bereich. Die Energiespeicher 
  sind voll aufgeladen und soweit ich das sehen kann, können wir auf die 
  Reise gehen.«


  »Keinerlei Bedenken?«


  »Doch, Tausende. Aber keine, die im Augenblick relevant wären.«


  Beide gestatten sich ein kurzes Lächeln. Dann seufzte Sentenza.


  »Chief, aktivieren Sie das Zeitfeld. Geben Sie uns einen Countdown von 
  zehn Sekunden.«


  »T minus zehn Sekunden«, bestätigte die Frau den Befehl. Ihr 
  Gesicht verschwand vom Schirm.


  Einen kurzen Augenblick später begann der Bordcomputer, den Countdown zu 
  zählen. Sentenza schloss die Augen. Die Experten hatten ihm versichert, 
  dass »absolut nichts spürbares« passieren würde. Der Transfer 
  sei weder mit Fluktuationen noch mit Geräuschentwicklung verbunden. Und 
  die Zeitreise würde selbst keine Zeit in Anspruch nehmen. Alles sehr unspektakulär. 
  Die Berichte der Movatoren hatten das bestätigt, soweit man sie als Beweis 
  heranziehen konnte: Die Roboterzivilisation war zweifelsohne intelligent, aber 
  ausgesprochen emotional war sie nicht.


  Und so verspürte Sentenza den schmerzhaften Knoten in seinem Magen.


  Dann sah er auf der internen Beobachtung, wie sich Sonjas Daumen auf den besonders 
  gekennzeichneten Aktivierungsknopf presste und ihn tief in die Halterung drückte.


  Es flimmerte. Unmerklich. Wie einige Tränen, die einem in die Augen traten 
  und die man sofort wegzwinkerte. Sentenza zwinkerte mehrmals. Dann sah er nur, 
  was er auch vorher erblickt hatte: Die Zentrale der Ikarus. Er räusperte 
  sich.


  »Ist irgendwas passiert?«, fragte er etwas verwirrt.


  »Zeitgenerator hat ausgelöst«, antwortete es ihm prompt aus der 
  Verständigung. »Ihr müsst Euch einfach mal umsehen!«


  Sentenza runzelte die Stirn.


  »An'ta?«


  Die Grey saß an der Ortung und nickte.


  »Es hat definitiv ein Transfer stattgefunden. Vortex Outpost ist von unserer 
  Ortung verschwunden. Es gibt im System keinen Schiffsverkehr. Dafür habe 
  ich allerlei auf der Fernortung.«


  Sie hielt inne, ihre Stimme plötzlich heiser.


  »Viele Outsidersignaturen. Ich schlage vor, sofort Fahrt aufzunehmen und 
  imperiales Kerngebiet anzusteuern.«


  Die plötzliche drängende Eile in An'tas Stimme war für Sentenza 
  Anlass genug, Trooid zuzunicken.


  »Fall Alpha«, war sein einziger Befehl. Die Maschinen der Ikarus 
  erzitterten, als der Kreuzer unvermittelt auf Volllast ging. Der Kurs nach Ephalus 
  im Guriad-System, der administrativen Zentralwelt des Imperiums in diesem Sektor, 
  war vorprogrammiert. In ihrer eigenen Gegenwart war der Planet ein Teil des 
  Galaktischen Multimperiums. Hoffentlich war er noch nicht von den Outsidern 
  überrannt worden.


  »Outsidersignaturen«, meldete An'ta. »Sprünge in den Nachbarsystemen.«


  »Sie haben uns bemerkt«, stellte Sentenza fest. »Trooid?«


  »Sprung in den Hyperraum in zehn Minuten.«


  »An'ta?«


  »Kommt drauf an, wo sie auftauchen. Bis jetzt ... drei, nein vier Materialisationen! 
  Outsiderscouts!«


  Die kleinste Schiffsklasse der Feinde, aber nichtsdestotrotz der Ikarus 
  militärisch um ein mehrfaches überlegen. Sentenza starrte auf die 
  taktische Darstellung, dann lächelte er entspannt. Die Scouts waren am 
  anderen Ende des Vortex-Systems herausgekommen. Sie würden es niemals rechtzeitig 
  bis zur Ikarus schaffen.


  Obgleich alle weiterhin etwas nervös auf den Hauptmonitor starrten, war 
  die erste Aufregung aus den Gesichtern aller verschwunden. Und als die Ikarus 
  schließlich unbehelligt in den Hyperraum ging, um die etwa zweitätige 
  Reise nach Ephalus anzutreten, atmeten alle hörbar aus. Selbst Trooid gestattete 
  sich diesen emotionalen Manierismus.


  Sentenza lehnte sich zurück.


  »Dienstplan nach Vorschrift. Und, Prior, wie fühlt man sich, so mehrere 
  Hundert Jahre in der Vergangenheit?«


  »Ich würde gerne herausfinden, wie viele Jahre exakt wir gereist sind. 
  Ich möchte einen Irrtum oder eine Fehlfunktion ausschließen.«


  Sentenza machte eine einladende Handbewegung.


  »Seien Sie mein Gast. Ich bin in meiner Kabine. An'ta, die Brücke 
  gehört Ihnen. Helfen Sie dem Prior, wo Sie können.«


  Er erhob sich und ging.


  Seine Knie waren weich.
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  Gouverneur Leonid Gul gehört einem alten Adminstratorengeschlecht an, das 
  seine Blutlinie bis in das Erste Imperium zurückverfolgen konnte. Gul wusste 
  das recht genau, denn sein Großvater hatte nach seiner Pensionierung als 
  Autokrator Medius sein Hobby, die Genealogie, bis zum Exzess getrieben und seine 
  sämtlichen Verwandten mit den Ergebnissen seiner Forschungen auf Familientreffen 
  bis zur völligen Ermüdung gelangweilt. Gul war ein Spross der Familie, 
  auf den alle große Hoffnungen gesetzt hatten. Autokrator Galacticus war 
  ein Amt, das seine Familie zuletzt vor 120 Jahren innegehabt hatte, und Gul 
  war auserkoren, diesen exaltierten Zivilrang wieder zu erlangen, nur wenige 
  Schritte unter dem Imperator selbst. Doch sie hatten nicht mit der Invasion 
  der Outsider gerechnet. Die vollständige Militarisierung des Imperiums 
  hatte dazu geführt, dass Militärs einen steilen Aufstieg zu verzeichnen 
  hätten, während Ziviladministratoren wie Gul eher übergangen 
  wurden. Er hatte es immerhin bis zum Autokrator Minor gebracht und war damit 
  zum Regierungschef eines mittleren Provinzzentrums aufgestiegen. Mehr war wohl 
  nicht zu verlangen, vor allem angesichts der Tatsache, dass diese lange und 
  traditionsreiche Linie nun mit ihm ein Ende finden würde. Dies war eine 
  Erkenntnis, der er sich schon lange bewusst war. Immerhin würde das bedeuten, 
  dass niemand mehr auf Familientreffen mit Vorträgen über Stammbäume 
  gequält werden würde. Andererseits war das Ende seiner Familie mit 
  dem Ende zahlreicher anderer sowie des Zweiten Imperiums verbunden. Das war 
  selbst für einen Zyniker wie Gul dann doch ein etwas hoher Preis.


  Der Gouverneur saß in seinem Büro und ging zum wiederholten Male 
  die Berichte der Systemverteidigung durch. Sie waren auch bei erneuter Lektüre 
  genauso frustrierend wie heute Morgen, als er sie das erste Mal durchgesehen 
  hatte. Die Imperiale Flotte massierte sich irgendwo im Zentralsektor – 
  wo genau, blieb der Gerüchteküche überlassen – und das wohl 
  vor allem, um die letzte große Offensive vorzubereiten. Gul hielt das 
  für ein Selbstmordkommando, doch Admiral-Administrator Quigoo hatte sich 
  kurz vor seinem Abflug von Ephalus sehr zuversichtlich geäußert. 
  Das mochte mit den Forschungen zu tun haben, die nicht weit von hier auf einer 
  geheimen Station des Wissenschaftlichen Dienstes durchgeführt wurden – 
  Forschungen, deren Details vor Gul verborgen geblieben waren und von deren Existenz 
  er nur wusste, weil es zu seinen Aufgaben gehörte, auf den Schiffsverkehr 
  in der Nähe der Station ein besonderes Auge zu haben. Für ihren Schutz 
  war er ausdrücklich nicht verantwortlich: Die Existenz der Station war 
  hoch geheim und sie war mit modernster Tarntechnologie geschützt. Selbst 
  wenn das gesamte Imperium untergehen sollte – wovon Gul ausging – 
  würden die Outsider ein großes Problem damit haben, sie zu finden.


  Obwohl, das musste er sich eingestehen, man den Outsidern schon so manches nicht 
  zugetraut hatte, was ihnen dann mit Leichtigkeit gelungen war. Es gab keine 
  Sicherheiten mehr, und keine Gewissheit, außer der, dass es zu Ende ging. 
  Ein beunruhigender Gedanke, immer noch, obwohl er ihn schon so oft gedacht hatte.


  Weitaus beruhigender war der Anblick des anderen Lebewesens in seinen Räumlichkeiten. 
  Die Tatsache, dass einem Gouverneur ein Büro zustand, dessen Ausmaße 
  durchaus mit einer Halle vergleichbar waren, half in diesem Falle sehr: Der 
  Adlat Themian war für sein Volk klein gewachsen und passte daher gerade 
  so in seine Räumlichkeiten. Seit die Adlaten sich dem Kampf gegen die Outsider 
  auf Geheiß des Wächters Lear angeschlossen hatten, hatte Gul dafür 
  gesorgt, dass sein Büro für sie erreichbar war, und das auch physisch. 
  Themian war ein altes Mitglied seines Volkes, zumindest behauptete er das immer, 
  und sein Rat war dem Gouverneur jederzeit willkommen.


  So auch jetzt.


  »Sieht nicht gut aus«, sagte Gul und wies auf die Unterlagen. Er musterte 
  den hell schimmernden Ball des lebenden Raumschiffes vor ihm und machte eine 
  einladende Geste. »Vorschläge?«


  »Nein, Gouverneur.« Themians Stimme klang voll und vibrierend. Obgleich 
  die Adlaten sich untereinander durch Lichtsignale verständigten, waren 
  sie durchaus in der Lage, sich akustisch zu verständigen. Nur wenige machten 
  sich allerdings die Mühe wie Themian, die Sprache der Akustischen auch 
  zu erlernen. Die meisten zogen es vor, Translatoren zu verwenden, die die Lichtsignale 
  in gesprochenes Wort übersetzten. »Wir haben ja bereits alle Eventualitäten 
  durchgesprochen. Da ein großer Teil der Flotte sich im Zentralsektor sammelt, 
  um den Einsatz der Geheimwaffe vorzubereiten, bleiben uns im System nicht viele 
  Kräfte. Wir Adlaten haben beschlossen, einige weitere unserer Freunde herbeizurufen, 
  aber ich befürchte, einen erneuten Angriff der Outsider werden wir nicht 
  abwehren können.«


  »Vorausgesetzt, sie greifen massiv an«, schränkte Gul ein. »Im 
  letzten halben Jahr hat es immer wieder Vorstöße gegeben, aber alle 
  mit eher begrenzten Kräften.«


  »Das waren Kundschaftermissionen. Dass diese mit massiven Verlusten auf 
  beiden Seiten endeten, können die Feinde viel besser verkraften als wir. 
  Sollte die Geheimwaffe nicht schnell eingesetzt werden, dürfte Ephalus 
  verloren sein.«


  Gul seufzte.


  Themians Glauben in die Wunderkräfte der Geheimwaffe erschien ihm naiv. 
  Selbst Adlaten waren nicht vor dem Fehler gefeit, sich verzweifelt an letzte 
  Hoffnungen klammern zu müssen, um all dies bei geistiger Gesundheit zu 
  überstehen.


  »Selbst wenn es rechtzeitig zu einem Einsatz kommen sollte, heißt 
  das noch gar nichts. Nach den Gerüchten, die mir zu Ohren gekommen sind, 
  werden insgeheim gewisse ... Nebeneffekte befürchtet, sollte man zuschlagen. 
  Wer weiß, was uns dann mehr schaden wird: Die Outsider oder die Waffe, 
  die ihnen entgegengesetzt wird.«


  Themians Außenhülle flackerte. Das war alles, was er sich erlaubte. 
  Gul war dafür dankbar, die ständige Lightshow in unmittelbarer Nähe 
  hätte seine Konzentration doch nicht unerheblich beeinträchtigt.


  »Wir haben das System so gut vorbereitet, wie es ging«, fasste der 
  Adlat schließlich zusammen. »Ihre eigenen Streitkräfte sowie 
  die automatischen Anlagen sind einsatzbereit. Meine Gruppe steht ebenfalls zur 
  Verfügung. Wir halten uns in Sonnennähe auf, um unsere Präsenz 
  den Outsiderscouts nicht sofort zu verraten. Der zivile Schiffsverkehr wurde 
  auf das notwendige Mindestmaß beschränkt.«


  Gul kommentierte den letzten Satz nicht. Der zivile Schiffsverkehr hatte sich, 
  um der Wahrheit die Ehre zu geben, schon von selbst auf das Mindestmaß 
  beschränkt. Je näher Ephalus der Front gerückt war, desto härter 
  hatte es die einst blühende Handelswelt getroffen. Rationierungen sowie 
  Fluchtbewegungen ins Innere des Imperiums waren die Konsequenz gewesen. Heute 
  wurden jedem Privatier, der eine Koje fort von hier anbot, horrende Summen angeboten. 
  Frachterkapitäne, die wichtige Güter bis nach Ephalus brachten, verdienten 
  sich an den Risikozuschlägen eine goldene Nase. Gul hatte gegen das Wuchertum 
  vorgehen wollen, war dann aber irgendwann resigniert. Er hatte das Gefühl, 
  dass seine Maßnahmen nicht nur sinnlos waren, sondern auch, dass diejenigen, 
  die jetzt aus dem Krieg Gewinn schlugen, über kurz oder lang auch ein Opfer 
  der nahenden Niederlage sein würden. Wozu also wertvolle Energie für 
  eine letztendlich wirkungslose Auseinandersetzung verschwenden?


  Der Gouverneur raffte sich auf.


  »Dann können wir also nicht mehr tun, als auf unseren Untergang warten?«


  Der Adlat ließ ein Geräusch ertönen, das Gul mittlerweile als 
  Lachen identifiziert zu haben glaubte.


  »Sie sind ein furchtbarer Schwarzseher, Gouverneur. Ich denke, dass die 
  Geheimwaffe ...«


  »Reden Sie doch nicht davon, als wüssten Sie, worum es da geht«, 
  unterbrach Gul Themian barscher als beabsichtigt. Sein Tonfall tat ihm sofort 
  leid, aber er wusste auch, dass Adlaten auf menschliche Gefühlsausbrüche 
  nicht allzu viel gaben und nur sehr schwer zu beleidigen waren. Er hatte schon 
  schlimmere Auseinandersetzungen mit Themian gehabt und nicht den Eindruck, als 
  sei der Adlat nachtragend. Das mochte mit seiner Motivation zu tun haben: Als 
  Diener Lears und damit Werkzeug der Ushu hatte er eine schon fast heilige Mission 
  zu erfüllen. Obgleich Gul in seiner Position recht genau über die 
  dahinter liegende kosmische Geschichte und damit die Herkunft der Outsider informiert 
  war, konnte er sich eines Schauers nicht erwehren, der ihm bei dem Gedanken 
  daran den Rücken hinab lief.


  Er spreizte die mit rudimentären Schwimmhäuten verbundenen sechs Finger 
  seiner rechten Hand und wünschte sich einmal mehr in die Fluten von Rhodax, 
  seiner Heimatwelt, zurück, wo er als Spross der Guls, der siebzehnten vollständig 
  genformierten Familie der ersten Besiedlungswelle geboren worden war. Rhodax 
  gehörte den Outsidern, war eine der ersten Welten, die dem Ansturm des 
  Feindes zum Opfer gefallen war. Wahrscheinlich hatte das Guls Resignation schon 
  zu einem sehr frühen Zeitpunkt beschleunigt. Der Gedanke an seine verlorene 
  Geburtswelt verursachte keinen Schmerz mehr, nur noch ein abgestumpftes, trübes 
  Bedauern, das in Bälde zu Selbstmitleid führen würde. Ja, davon 
  war er nicht mehr sehr weit entfernt.


  »Ich gehe dann«, kündigte Themian an. Er erkannte am gedankenverlorenen 
  Gesichtsausdruck des Gouverneurs, dass das Gespräch beendet war. Es war 
  genauso sinn- und fruchtlos verlaufen wie alle Besprechungen der letzten Wochen.


  Als Themian aus dem Büro glitt, betrachtete Gul immer noch seine verkümmerten 
  Schwimmhäute. Er hatte nicht einmal ein Wort des Abschieds gefunden.


  Der Adlat nahm es ihm nicht übel.

 


 

2.

 


  »Soweit ich das sehen kann, haben die Outsider uns nicht verfolgt«, 
  meldete Arthur Trooid und warf Sentenza einen kurzen Blick zu, ehe er sich wieder 
  auf sein Steuerpult konzentrierte. Der Captain nickte nur, und schaute auf die 
  zentrale Holografie, die den Weg der Ikarus durch den Hyperraum bis zum 
  Ephalus-System aufzeichnete. Zwei Tage würde der Flug noch dauern.


  »Rod, ich habe jetzt die Auswertung der Messeinheiten da«, erklang 
  Sonjas Stimme. Unbemerkt von den Anderen hatte sie die Brücke betreten. 
  Für sie gab es derzeit nicht viel zu tun. Sie hielt Sentenza einen Datenleser 
  hin, den dieser neugierig annahm.


  »Gib mir eine Zusammenfassung«, bat er Sonja, als er die Zahlenkolonnen 
  auf dem Pad erkannte.


  »Nun, soweit ich das sehen kann, hat der Zeitgenerator einwandfrei funktioniert. 
  Die Energiewerte sind normal, es gibt keinerlei Fehlermeldungen. Wenn ich das 
  richtig interpretiere, ist der Generator für den Sprung zurück in 
  unsere Zeit bestens geeignet.«


  Sentenza verbarg seine Erleichterung nicht. Damit waren einige seiner stillen 
  Befürchtungen, die er angesichts der fehlenden Erprobung des Geräts 
  gehabt hatte, zumindest vorerst ausgeräumt.


  »Er hat automatisch umgeschaltet?«


  »Exakt. Sofort nach erfolgtem Sprung hat die Automatik den Rückflug 
  programmiert. Wir müssten nur noch auf den Knopf drücken und wir wären 
  wieder in unserer Zeit.«


  Sonja schien zufrieden. Wenn sie zuversichtlich war, konnte man sich normalerweise 
  auf ihr Urteil verlassen. Sentenza entspannte sich.


  »Damit werden wir wohl noch etwas warten müssen«, mutmaßte 
  er dann. »Thorpa hat einige der Nachrichtenfeeds ausgewertet, die über 
  Hyperfunk aus dem Imperium rein kamen. Thorpa!«


  Der Pentakka raschelte mit seinen Zweigarmen. Er schien nur auf diese Aufforderung 
  gewartet zu haben.


  »Es sieht nicht gut aus, wie erwartet. Wir dürfen zwar davon ausgehen, 
  dass die Nachrichten geschönt sind, aber vollständige Kontrolle über 
  die Medien hat das Imperium nicht – oder nicht mehr, je nachdem. Jedenfalls 
  haben wir wohl ein relativ akkurates Bild von der aktuellen Situation gewinnen 
  können.«


  Sonja sah Thorpa an, dass er nichts Gutes zu berichten hatte. Sie wusste, dass 
  sie Zeugen eines längst verlorenen Kampfes wurden, aber das hinderte sie 
  alle nicht daran, etwas von der Frustration der Lage mitzufühlen. Eine 
  instabile Situation war für sie gleichzeitig Risiko wie Chance.


  »Das Zweite Imperium ist militärisch am Ende. Die letzten großen 
  Abwehrschlachten sind alle verloren worden. Zwar wurden den Outsidern beachtliche 
  Verluste beschert, doch der Nachschub über die Sonnentore des Nexoversums 
  ist weiterhin massiv. Mittlerweile wurde auch hier das Seer'Tak-Sonnentor, das 
  in die umgekehrte Richtung geht, aktiviert. Der erste Schritt zur vollständigen 
  Eingliederung der Milchstraße in den Machtbereich der Outsider.«


  »Das Sonnentor, durch das Jason und Shilla gefallen sind«, kommentierte 
  Sonja. Thorpa raschelte zustimmend.


  »Ja. Es gibt wohl Hinweise darauf, dass das Imperium seine letzten Kräfte 
  sammelt und zu einem Schlag ausholt, aber alle Kommentatoren gehen davon aus, 
  dass dies den Untergang nur etwas aufhalten, aber nicht abwenden wird.«


  »Und sie haben damit zugleich Recht wie auch Unrecht. Unrecht, weil sie 
  danach einen endgültigen Sieg des Feindes vermuten, der nicht eintreten 
  wird. Recht, weil das Imperium aufgrund des Beginns der Großen Stille 
  trotzdem zusammenbricht.«


  Sentenza hatte den Kommentar fast emotionslos gemacht. Alle wussten, was den 
  Bürger und Journalisten des Imperiums zu dieser Zeit unbekannt war: Dass 
  der massierte Angriff der restlichen imperialen Flotte allein dazu diente, so 
  viele Outsiderkräfte wie möglich an einem Ort zu binden und den Kampf 
  in die Nähe der Sonnentore zu tragen – um dann mit der Aktivierung 
  der Hyperbombe sowohl den Feind zu vernichten, als auch die gesamte verbleibende 
  imperiale Flotte in einem gigantischen Suizid zu opfern.


  Sentenza hoffte, dass dieses Opfer in ihrer Zeit nicht nötig sein würde. 
  Ihr Plan war es, das Seer'Tak-Tor zu nutzen, um die Hyperbombe in den Herrschaftsraum 
  des Nexoversums zu entsenden und dort zumindest für genügend Ablenkung 
  zu sorgen, so dass die Invasion verzögert oder gar aufgehalten wurde. Das 
  größte Problem dieses Plans war, dass sie nicht wussten, wie es im 
  Nexoversum aussah und ob auf der anderen Seite des Tors überhaupt ein lohnendes 
  Ziel vorhanden war – und ob sich das Tor auf ein lohnenderes umschalten 
  ließ. Diese fehlenden Informationen waren das größte Hindernis. 
  Wenn alle Stricke rissen, würden sie die Hyperbombe doch in der Milchstraße 
  einsetzen müssen – und damit unausweichlich eine zweite Große 
  Stille auslösen, die verheerenden Einfluss auf die galaktischen Zivilisationen 
  haben musste.


  »Was gibt es sonst noch an interessanten Informationen? Wie sieht die Lage 
  auf Ephalus aus?«, fragte An'ta.


  »Nun, die Informationen sind nicht so umfangreich, wie ich erhofft habe, 
  aber vielleicht bessert sich die Situation noch. Verwaltet wird die Welt von 
  Gouverneur Leonid Gul, und das offenbar schon seit Ausbruch des Krieges. Das 
  System ist bereits mehrfach überfallen worden, doch bisher konnten die 
  Angriffe der Outsider immer wieder abgewehrt werden. Das dürfte beim nächsten 
  Versuch nicht mehr klappen, denn auch die Streitkräfte bei Ephalus wurden 
  wohl bis auf eine Kernflotte abgezogen, um den letzten Schlag des Imperiums 
  vorzubereiten. Die Stimmung ist schlecht und Versorgungsengpässe beginnen 
  deutlich zu werden. Es gibt noch privaten Handelsverkehr, aber aufgrund des 
  hohen Risikos in dieser Gegend mit geringer Dichte.«


  »Das heißt, wenn wir als freier Händler auftauchen, wird das 
  zwar ein gewisses Aufsehen erregen, aber keinesfalls völlig überraschend 
  sein«, fasste Sentenza zusammen. »Darauf sind wir vorbereitet. Wir 
  haben sogar medizinische Güter einfacher Natur nach alten Imperiumsstandards 
  herstellen lassen und in der Ikarus gelagert.«


  Das war einfacher gewesen als erwartet. Sentenza hatte herausfinden müssen, 
  dass viele Produkte im Raumcorps und in den anderen Staaten des Commonwealth 
  mehr oder weniger nach den Standards des Zweiten Imperiums hergestellt wurden, 
  soweit diese die Große Stille überlebt hatten – es waren schlicht 
  die besten Blaupausen für den Wiederaufbau nach der erneut errungenen Fähigkeit 
  zum überlichtschnellen Flug gewesen. Die Ikarus war voll gestopft 
  mit medizinischen Gütern, die ohne Probleme als imperiale Produkte durchgehen 
  würden. Und stellte man die exponierte Situation dieser Welt in Rechnung, 
  würde der Absatz auch keine größeren Probleme darstellen.


  »Wir werden Ephalus also offen anfliegen?«, fragte An'ta.


  »So ist es. Wir sind hier ein unbeschriebenes Blatt und dank der Arbeit 
  des Priors verfügen wir über die meisten der allgemeinen Verkehrscodes 
  sowie eine überzeugende Schiffscodefälschung. Die Kontrollen dürften 
  lax sein und sobald die Einfuhrkontrolle merkt, dass wir harmlose, aber nützliche 
  Güter geladen haben, dürfte eine Landung auf Ephalus problemlos sein. 
  Natürlich kann da immer noch etwas schief gehen, aber ich hoffe mal auf 
  das Beste. Das größte Problem steht uns dann noch bevor, aber ich 
  hoffe, dass unser adlatischer Freund uns dabei wird helfen können: Wir 
  müssen die exakte Position der bestimmt sehr geheimen Forschungsbasis herausfinden, 
  auf der die Hyperbombe konstruiert wird.«


  »Wir sollten Cedian zu unserer Besprechung hinzuziehen«, schlug nun 
  Thorpa vor. Sentenza nickte. Der Pentakka nahm eine Schaltung vor und auf der 
  zentralen Holografie tauchte ein originalgetreues Abbild des kleinen Adlaten 
  auf, der an der Außenhülle der Ikarus heftete. Das weißlich 
  schillernde Energiewesen hatte die Reise als Außenbordpassagier mitgemacht 
  und sich generell schweigsam verhalten, Adlaten schienen die typisch menschliche 
  Angelegenheit, alles zehnmal durchdiskutieren zu wollen, nur dann anzunehmen, 
  wenn es um ihre eigene, verworrene Familienpolitik ging.


  »Cedian, ich denke, Sie haben mitgehört«, eröffnete Sentenza 
  das Gespräch. Der Adlat war ständig mit den Kommunikationseinrichtungen 
  des Rettungskreuzers verbunden.


  »Ja, Captain. Danke. Ich habe wenig hinzuzufügen.«


  Die Stimme des Adlaten klang mechanisch. Es handelte sich um eine Übersetzung 
  der Lichtreflexe, mit denen er gemeinhin kommunizierte, in akustische Signale, 
  transformiert durch den Computer der Ikarus. Adlaten waren durchaus in der Lage, 
  sich auch akustisch zu verständigen, aber das bedurfte langer Übung 
  und war anstrengend – und im Vakuum ohnehin sinnlos.


  »Wie und wann können Sie möglicherweise mit Ihren Artgenossen 
  im Guriad-System Kontakt aufnehmen?«


  »Meine Präsenz wird sich bereits beim Einflug in das System nur schwerlich 
  verbergen lassen. Wir sollten daher nicht allzu defensiv vorgehen.«


  »Waren allein reisende Adlaten sehr ungewöhnlich?«, fragte Thorpa.


  »Nicht unbedingt. Aber in dieser Endphase des Krieges gegen die Outsider 
  konnten einzelne Adlaten leicht Opfer eines Hinterhaltes werden. Die Gruppe 
  macht uns stark, da wir dann taktisch vorgehen und uns gegenseitig decken können. 
  Soweit ich weiß, operierten wir gegen Ende des Krieges fast ausschließlich 
  in etwas, was Sie wohl Geschwader nennen dürften.« Cedian machte eine 
  Kunstpause. »Wir waren damals noch einige mehr als heute.«


  »Das wird sich ja hoffentlich bald wieder ändern«, spielte Sonja 
  auf die Korrektur des genetischen Codes der Adlaten an, der ihre Fortpflanzung 
  gefährdet hatte.


  »Das denke ich auch«, gab Cedian zurück. »In jedem Falle 
  wird ein solches Geschwader unter dem Kommando eines Adlaten mit direktem Zugang 
  zu Lear stehen.«


  Sentenza runzelte die Stirn.


  »Das könnte doch bedeuten, dass unser Lear – das heißt, 
  der Lear unserer Gegenwart – längst weiß, ob unsere Mission 
  von Erfolg gekrönt sein wird oder nicht, da möglicherweise die hiesigen 
  Adlaten ihm darüber berichtet haben!«


  Cedian flackerte zustimmend.


  »Möglich, ja. Lear ist, wie Sie nun auch mit Sicherheit wissen, ein 
  gnadenloser Manipulator, und seine Bereitschaft, sein Wissen weiterzugeben, 
  wird von Gründen motiviert, die sich auch den Adlaten nicht immer erschlossen 
  haben. Wenn er Bescheid weiß, dann hat er es nicht für nötig 
  befunden, uns über seine Kenntnisse zu informieren. Wir werden also ohne 
  auskommen müssen.«


  »Tatsächlich glaube ich, dass Lear insgeheim darauf hingearbeitet 
  hat, dass diese Reise geschehen kann – das würde zu dem Bild passen, 
  das ich mir von ihm gemacht habe«, ergänzte Sentenza. »Aber Cedian 
  hat Recht: Wir sollten uns darüber nicht allzu viele Gedanken machen, denn 
  sonst schwelgen wir noch in falscher Zuversicht. Das könnte den Erfolg 
  unserer Mission gefährden.«


  Er schaute in die Runde. Niemand schien etwas hinzufügen zu wollen.


  »Dann bleiben wir beim Plan. Anflug auf Ephalus, Kontaktaufnahme mit den 
  Adlaten. Wir müssen sehen, wie wir es am besten hinkriegen. Es ist nicht 
  alles planbar.«
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  »Vielleicht kann der Provost helfen?«


  Aneka wurde es müde, diese Frage zu hören, und doch zwang sie sich 
  zu einem Lächeln. Ein Teil ihrer zunehmenden Ungeduld und Gereiztheit hatte 
  gar nicht mit den offenen oder versteckten Bitten um Hilfe zu tun, die in letzter 
  Zeit immer öfter an ihren Mann gerichtet wurden, sondern mit der Tatsache, 
  dass sie im achten Monat schwanger war und ihre Tochter mit Macht und Ausdauer 
  ihre Aktivitäten in ihrer Gebärmutter intensivierte. Obgleich der 
  AutoDoc im Gemeindezentrum ihr erst vor kurzem versichert hatte, dass die Schwangerschaft 
  absolut normal verlaufe und nicht damit zu rechnen sei, dass das Kind vor seiner 
  Zeit zur Welt komme, hatte die Intensität der Fußtritte zugenommen. 
  Aneka fühlte sich aufgebläht und schwitzte unter der heißen 
  Sommersonne. Sie setzte sich erschöpft auf den Hocker und schüttelte 
  den Kopf.


  »Nun, ich werde ihn fragen, wenn er nach Hause kommt.«


  Donja Lestrada, eine ältere Frau und Stammkundin in Anekas kleinem Laden, 
  lächelte erfreut, fuhr sich über das weißgraue Haar und drückte 
  die zerschlissene Handtasche an sich, ehe sie sich abwandte und den Verkaufsraum 
  verließ. Ihre wenigen Käufe hatte sie in einen flachen Rucksack gesteckt, 
  der schlaff von ihrem Rücken hing, es war nicht mehr als das Allernötigste 
  gewesen. In dieser Gegend hatte niemand viel Geld und die Versorgungsprobleme 
  waren in den letzten Monaten immer schlimmer geworden. Anekas kleiner Laden 
  hatte bisher immer das Nötigste im Angebot gehabt, doch das auch nur, weil 
  ihr Ehemann, Nikolai, aufgrund seiner alten Verbindungen an Bestände der 
  Streitkräfte herankam und damit die Regale immer wieder auffüllen 
  konnte. Nikolai, ein breiter, wuchtiger Mann, war zwanzig Jahre älter als 
  sie, und sie hatte ihn vor drei Jahren geheiratet, als er gerade aufgrund einer 
  Verletzung in den Ruhestand geschickt worden war. Seine schmale Rente als Sergeant 
  der Militärpolizei sowie seine Verbindungen zu den Kameraden hatten die 
  demnächst dreiköpfige Familie bisher am Leben gehalten, doch auch 
  das wurde immer schwieriger. Alle Nachbarn im Viertel nannten Nikolai nur den 
  Provost, und obgleich ihm diese altmodische militärische Bezeichnung sichtlich 
  wenig behagte, hatte sie sich gegen Nikolais Willen schnell eingebürgert. 
  Für die Bewohner des Viertels war es ein Ausdruck des Respekts. Wenn es 
  ein Problem gab – vor allem mit den immer rücksichtsloser vorgehenden 
  Banden von Hooligans, die aus der Not noch Profit zu schlagen versuchten – 
  wandten sich alle an den Provost. Und Nikolai half. Vorgestern Nacht erst war 
  er, bewaffnet mit seinem alten Vibroschlagstock, und begleitet von zwei Nachbarn, 
  auf Patrouille gegangen. Er hatte eine plündernde Bande Halbstarker erwischt 
  und diese hatten ihr Mütchen an ihm kühlen wollen, was ihnen schlecht 
  bekommen war. Nikolai war alt, aber er war sehr kräftig und seine Zeit 
  bei der Militärpolizei hatte er nicht hinter dem Schreibtisch zugebracht. 
  Die Streifen der Stadtmiliz hatten nur noch stöhnende, windelweich geprügelte 
  kleine Jungs aufsammeln müssen, die nicht erzählen wollten, wie all 
  das passiert war. Natürlich wussten alle Bescheid, aber die an Personalmangel 
  leidende Polizei drückte alle Augen zu und schaute fort, wenn der Provost 
  und seine Männer für zumindest etwas Ordnung im Viertel sorgten. Sie 
  wussten, wer er war, woher er kam und wo er selbst bei seinen Aktionen die Grenze 
  ziehen würde, und das war mehr, als sie von einigen der schlecht ausgebildeten 
  und viel zu jungen Milizionären erwarten konnten.


  Aneka seufzte und strich sich mit der flachen Hand über ihren voluminösen 
  Bauch. Ihre Tochter quittierte dies mit einem kräftigen Tritt in die Nieren, 
  der Aneka schmerzerfüllt aufseufzen ließ. Sie blickte auf die Uhr. 
  In Bälde würde Nikolai zurückkehren, den kleinen Lieferwagen 
  mit halblegal erworbenen Armeebeständen gefüllt, die er mit viel zu 
  geringem Profit an die Bewohner des Viertels weiter verkaufen würde. Viele 
  ließen nur noch anschreiben, und würden alle Kreditnehmer auf die 
  Idee kommen, ihre Schulden auf einmal zurückzuzahlen, würden sie sich 
  eine komplett neue Ladeneinrichtung kaufen können. Doch der Respekt, der 
  Nikolai entgegen gebracht wurde, hing auch damit zusammen, dass er viel zu gutmütig 
  war, um jemandem wie Donja Lestrada das Letzte zu nehmen, was sie besaß.


  Und über allem lauerte die Nemesis in Gestalt der Outsider. Aneka verdrängte 
  den Gedanken daran, wo sie nur konnte. Genug Informationen waren von den bereits 
  okkupierten Welten durchgedrungen, so dass jeder wusste, was für eine Konsequenz 
  ihnen drohte, wenn die Aliens den Sieg davontragen würden. Aneka war 33, 
  sie hätte dann noch zwei Jahre zu leben. Und ihre Tochter würde nie 
  älter als 35 werden. Nikolai ... Nikolai würde kämpfen und dabei 
  sterben, ein besserer Tod, als enthirnt und langsam wahnsinnig werdend in einem 
  Glasbehälter weiter existieren zu dürfen.


  Ihre Tochter trat erneut zu.


  Aneka streichelte die gespannte Haut ihres Bauches.


  »Ruhig, meine Kleine«, flüsterte sie mit Inbrunst. »Es wird 
  ein Wunder geschehen, keine Sorge. Ein Wunder wird geschehen.«


  Sie setzte sich zurecht und wartete auf Nikolai.
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  »Ephalus Control. Ephalus Control. Rufen Raumkreuzer auf Vektor 26/11. 
  Aktivieren Sie Ihren Transponder.«


  Selbst die automatisierte Ansage der Systemkontrolle hatte für Sentenzas 
  Ohren etwas Archaisches. Die gemeinsame Sprache des Commonwealth – die 
  von den meisten schlicht »Standard« genannt wurde –, hatte ihre 
  Wurzeln in dem Prä-Standard des Zweiten Imperiums, und so konnten die Besatzungsmitglieder 
  der Ikarus als Typen mit einem etwas seltsamen Hinterwäldlerdialekt 
  durchgehen.


  Es würde also keine gravierenden Verständigungsprobleme geben. Trotzdem 
  war es ein besonderer Moment, erstmals eine Stimme aus der Vergangenheit zu 
  hören, auch, wenn es nur die einer Aufzeichnung war.


  »Trooid, den Transponder.«


  Der Android schaltete. Eine Flut von Signalen mit den von Panettone vorbereiteten 
  Identifizierungscodes entströmte den Antennen. Die Reaktion kam augenblicklich, 
  offenbar ebenfalls automatisiert.


  »Frachtschiff CS-466, Sie sind identifiziert. Wünschen Sie eine Landung, 
  einen Orbit oder sind Sie nur auf der Durchreise.«


  »Trooid!«


  Trooid war am ehesten dazu geeignet, das Prä-Standard fehler- und akzentfrei 
  zu sprechen. Er übernahm die erste Kommunikation.


  »Hier CS-466. Wir bitten um einen Leitstrahl zur Landung auf dem Frachthafen. 
  Wir haben medizinische Güter geladen.«


  Erneut ließ die Antwort nicht lange auf sich warten. Diesmal war es keine 
  Aufzeichnung, sondern eine echte Stimme, jemand im Kontrollturm des Hauptraumhafens 
  oder aus einer der Orbitalstationen. Es war nicht identifizierbar, ob es ein 
  Mann oder eine Frau war, aber gelangweilt klang die Stimme nicht. Angesichts 
  der Tatsache, dass neu eintreffende Zivilschiffe eher die Ausnahme als die Regel 
  darstellten, war das auch nicht weiter verwunderlich.


  »CS-466, wir senden Ihnen den Leitstrahl. Wir weisen Sie darauf hin, dass 
  sich Ihr Schiff in einer Kampfzone der Kategorie Gelb aufhält. Sie dürfen 
  den Leitstrahl nicht unangekündigt verlassen. Im Falle eines gegnerischen 
  Angriffes ist den Anordnungen des militärischen Kontrollsystems unmittelbar 
  Folge zu leisten. Auf Ephalus herrscht Kriegsrecht. Darüber hinaus verlangen 
  wir die Übermittlung des Lagermanifests.«


  Auch darauf waren sie vorbereitet. Trooid sandte die Liste, was die Systemkontrolle 
  erst mal zu befriedigen schien, denn es gab keine weitere Kommunikation. Die 
  Ikarus glitt durch das System.


  »Wenig Schiffsverkehr«, berichtete An'ta. »Ein paar Kampfschiffe 
  auf Patrouille. Ich orte keine Adlaten. Können wir sicher sein, dass sich 
  hier welche aufhalten?«


  Die Frage war an niemand speziellen gerichtet, aber Cedian fühlte sich 
  angesprochen.


  »Sie werden sich in der Sonnenkorona versteckt halten. Selbst die Outsider 
  haben uns in einem solchen Versteck nie aufspüren können. So täuschten 
  wir sie immer über unsere Präsenz und wahre Stärke.«


  »Gut, Cedian, dann dürfte es an der Zeit sein, dass sich unsere Wege 
  vorerst trennen«, sagte Sentenza. Es machte wenig Sinn, mit einem angeflanschten 
  Adlaten auf dem Raumhafen zu landen. Das würde einige sehr neugierige Fragen 
  auslösen, und sehr viel Aufmerksamkeit wollte Sentenza eigentlich erst 
  einmal nicht erregen.


  »In der Tat, Captain. Ich löse mich von der Ikarus.«


  Der Adlat verfügte, wenn er wollte, über einen guten Ortungsschutz, 
  den er nun einsetzte, um seine Abkopplung vom Rettungskreuzer zu tarnen. Im 
  System selbst würde ein herumfliegender Adlat weder auffallen noch angerufen 
  werden, das Hilfsvolk Lears verfügte während des Krieges über 
  taktische und operative Narrenfreiheit, wie sowohl Cedian wie auch Panettone 
  unabhängig voneinander bestätigt hatten. Cedian würde sich auf 
  den Weg zum Zentralgestirn machen, um seine Artgenossen zu kontaktieren. Sentenza 
  vermochte sich nicht auszumalen, was dieser höchst seltsame Besuch für 
  Irritationen unter den Adlaten auslösen würde. Er wünschte sich, 
  dabei sein zu können und wünschte Cedian viel Glück.


  Auf der zentralen Darstellung der Brücke wurde der Adlat erkennbar, wie 
  er sich stetig immer weiter von der Ikarus entfernte. Dann war er aus 
  der optischen Erfassung verschwunden.


  Sentenza nickte.


  »Wie lange bis zur Landung, Trooid?«


  »Rechnen Sie mit etwa zwei Stunden.«


  »Ich bin in meiner Kabine. An'ta, Sie haben das Kommando.«


  Damit erhob er sich und verließ die Brücke.


  Als er nachdenklich in seiner Kabine ankam, legte er sich auf seine Koje, schloss 
  die Augen und versuchte, sich zu entspannen. Die Müdigkeit, die ihn befallen 
  hatte, war mehr als körperliche Erschöpfung, es war eher das Gefühl, 
  gründlich die Nase voll zu haben. Seit die Ikarus in Dienst gestellt 
  worden war, so zeigte sich im Rückblick jetzt sehr deutlich, hatte man 
  die Schatten der Outsider und ihrer Helfershelfer gejagt. Sentenza fühlte 
  in den letzten Wochen immer deutlicher, wie sehr ihm all dies gegen den Strich 
  ging, seine physischen und psychischen Kräfte aus ihm heraus sog. Er wünschte 
  sich Ruhe, Entspannung, wollte eigentlich nur noch in aller Gelassenheit seinen 
  Sohn zur Welt kommen sehen und ihn erziehen. Doch selbst dann, wenn es einmal 
  einige Tage nicht so hektisch zuging, blieb diese innere Unruhe, die er sich 
  nur damit erklären konnte, dass er diesen Albtraum endlich aus seinem Bewusstsein 
  haben wollte. Der Schrecken, der ihn erfüllte, wenn er daran dachte, dass 
  sein Kind in einer von Outsidern beherrschten Welt geboren werden würde, 
  war unbeschreiblich und mehr als nur kreatürliche Angst. Im Grunde bangte 
  er, wie jeder Vater, um seine eigene Unsterblichkeit, die sich in seinen Kindern 
  manifestierte, und die weiter zu tragen er bewusst oder unbewusst als ihre Aufgabe 
  ansah. Eine kurze Lebensspanne nur unter der Herrschaft des Nexoversums, so 
  kurz, dass man sich fragen musste, welchen Sinn es überhaupt noch machen 
  sollte, eine Familie zu gründen.


  Sentenza merkte, dass er seine Hände zu Fäusten geballt hatte. Es 
  bedurfte einer bewussten Kraftanstrengung, seine Finger wieder zu entspannen. 
  Dies alles musste ein Ende haben, und wenn es das Letzte war, was er tat.


  Er richtete sich auf und gab der Servoautomatik einen geflüsterten Befehl. 
  Schwarzer, starker Kaffee gluckerte in einen Becher. Der würzige Geruch 
  erfüllte die Kabine und belebte seine Lebensgeister. Er setzte sich auf, 
  nahm die Tasse in beide Hände und führte sie zu den Lippen. Der Kaffee 
  brannte in seiner Kehle.


  Schlafen konnte er später.


  Viel später.
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  Cedian wusste nicht, ob er aufgeregt sein sollte oder nicht. Für ihn als 
  Adlaten war die Reise in die Vergangenheit mit deutlich weniger Anspannung und 
  Unwägbarkeit erfüllt als für die relativ kurzlebigen Menschen 
  oder anderen Völker, die die Milchstraße sonst noch bewohnten. Cedian 
  selbst war kurz nach dem Sieg über die Outsider, zu Zeiten der Großen 
  Stille, geboren worden, und gehörte damit noch zu den relativ jungen seines 
  Volkes. Das Gedächtnis der Adlaten, ihre Aufzeichnungen gleich welcher 
  Art, reichte Tausende und Abertausende von Jahren in die Vergangenheit, mit 
  den ältesten Aufzeichnungen aus dem Beginn ihrer Dienerschaft für 
  Lear, die mehr als 200.000 Jahre in Commonwealth-Zeitrechnung datierten. Cedian 
  wusste alles über den letzten Kampf gegen die Bedrohung, und das nicht 
  nur aus dem Studium der Dokumente und Dateien, sondern aus lebhaften und detailreichen 
  Darstellungen seiner Eltern selbst. Sein Vater lebte noch und hatte kurz vor 
  Cedians Abreise noch einmal memoriert, an was er sich genau erinnern konnte, 
  um seinen Sohn so gut wie möglich vorzubereiten. Cedian schließlich 
  war entsandt worden, da die Adlaten vermeiden wollten, dass auch nur die kleinste 
  Chance bestand, dass der Zeitreisende sich selbst in der Vergangenheit begegnete. 
  Auch Cedians engere Verwandte hielten sich nicht in diesem Teil des Kriegsschauplatzes 
  auf, so dass das Risiko, seinen Eltern zu begegnen, sehr gering war. In der 
  Tat berichtete sein Vater glaubhaft, seinem Kind in der Vergangenheit niemals 
  begegnet zu sein.


  Von jenen, die in diesem Gebiet des historischen Ringens aktiv gewesen waren, 
  lebten nicht mehr viele. Und jene, die noch am Leben waren, konnten sich nur 
  lückenhaft erinnern. Der Schock der Hyperbombe hatte damals auch die Adlaten 
  nicht unbehelligt gelassen, viele von ihnen waren zusammen mit der letzten Flotte 
  des Zweiten Imperiums gestorben, andere irgendwo gestrandet, weil auch ihre 
  natürliche Fähigkeit der überlichtschnellen Reise durch die beginnende 
  Große Stille beeinträchtigt worden war. Viele waren krank, geschockt 
  und verletzt in die Heimstatt der Adlaten zurückgekehrt, die meisten im 
  letzten Augenblick vor der sich ausbreitenden Hyperanomalie geflohen. Und so 
  waren die Berichte lückenhaft, die Erkenntnisse vage und die Fakten oft 
  mit Phantasie vermischt. Schließlich hatte der letzte Kampf gegen die 
  Outsider auch die Saat für die Rebellion gegen den Wächter gelegt, 
  und so waren auch aus politischen Gründen manche historische Ereignisse 
  neu interpretiert worden. Darin unterschieden sich die Lediri in nichts von 
  anderen Intelligenzwesen.


  Cedians Reise war also durchaus von einer bestimmten Ungewissheit geprägt, 
  aber es war die gleiche Art von Ungewissheit, die einen Menschen plagen würde, 
  der in das Dorf seiner Eltern zurückkehrte und nicht genau wusste, wo die 
  Brücke über dem Bach wirklich gelegen hatte, von der sein Vater immer 
  erzählt hatte. Das lange Leben der Adlaten und der langsame Wechsel der 
  Generationen waren für die Menschen und ihre Verbündeten schwer zu 
  verstehen. Mochte auch die durchschnittliche Lebenserwartung eines Mannes wie 
  Sentenza mittlerweile fast 150 Jahre betragen, so war dies doch noch weit von 
  dem entfernt, was ein Adlat altern konnte. Cedian musste sich diese Tatsache 
  bei seinen Gesprächen mit der Besatzung der Ikarus immer wieder 
  vergegenwärtigen, vor allem bei seinen langen Unterhaltungen mit dem historisch 
  sehr interessierten Kirchenvertreter, der zwar auf der einen Seite tief in der 
  Vergangenheit lebte und dachte, auf der anderen aber auch weiter von ihr entfernt 
  war als Cedian. Immerhin schien Panettone dieses Problem besser zu begreifen 
  als die Anderen, aber etwas anderes hatte er von einem Historiker auch nicht 
  erwartet.


  Der Adlat glitt durch den Weltraum. Er konnte die Methode, mit der er sich im 
  relativistischen Flug bewegte, wissenschaftlich erklären und hatte dies 
  den staunenden Wissenschaftlern des Raumcorps auch mehrfach tun müssen. 
  Für ihn als raumgeborenes Lebewesen war diese Art der Fortbewegung aber 
  so normal wie für Sentenza das Gehen. Er war kein bewusster Vorgang, von 
  der Orientierung einmal abgesehen. Doch auch diese bereitete ihm keine Mühe, 
  das System wies kaum Verkehr auf und er fühlte die Präsenz seiner 
  Artgenossen genau dort, wo er es vermutet hatte: In der Korona der Sonne. Sie 
  mussten ihn ebenfalls bereits wahrgenommen haben, und die Tatsache, dass sie 
  ihm niemanden entgegenschickten, zeigte, dass sie ihn wahrscheinlich für 
  einen Boten aus der Heimat hielten.


  Womit sie nicht einmal falsch lagen.


  Als Cedian mit leichtem Schwung in die Korona glitt, nahm er das Höllenfeuer 
  des Zentralgestirns wie eine warme, wohltuende Brise an seinem Körper wahr. 
  Der sonnennahe Raum war für einen Lediri keine Gefahr, der widerstandsfähige 
  Körper hielt die hohen Temperaturen beinahe spielerisch aus. Cedian wusste, 
  dass er so erschaffen worden war, oder vielmehr seine Vorfahren, um im Kampf 
  gegen die Outsider bestehen zu können. Dennoch war es schlicht schön, 
  in den Strahlenkranz des sonnennahen Raums einzutauchen, und hätte er keine 
  wichtige Aufgabe zu verfolgen, wäre es ein richtiger Genuss geworden.


  Dann sah er seine Artgenossen, vielleicht zwei Dutzend, wie sie in einem noch 
  etwas engeren Sonnenorbit, in einer dicken Traube zusammengeballt, träge 
  um das Gestirn schwebten. Cedian näherte sich offen, vorsichtig und langsam.


  Es dauerte einige Momente, dann kam es endlich zu einer Reaktion. Aus der Gruppe 
  wartender Adlaten löste sich ein einzelner, nicht viel größer 
  als Cedian. Der Zeitreisende nahm sofort die klassischen Lichtsignaturen wahr, 
  die den Ankömmling als Themian identifizierte. Von ihm hatte er gehört, 
  und das machte diese Begegnung gleich noch etwas aufregender. Der Heraneilende 
  war eine der Lichtgestalten adlatischer Geschichtsschreibung. Soweit sich Cedian 
  entsinnen konnte, hatte er den Krieg gegen die Outsider überlebt, war aber 
  anschließend verschollen. Themian galt als der Stratege unzähliger 
  erfolgreicher Schlachten und als besonders fanatischer Kämpfer gegen die 
  Outsider. Es gab Gerüchte, dass er bereits während des letzten Krieges 
  insgeheim den Grundstein für die Unabhängigkeit der Lediri gelegt 
  hatte, aber das war möglicherweise nur ein Mythos. Es war nicht leicht, 
  einer nahezu überledirischen Gestalt zu begegnen, die, wie Cedian erneut 
  bemerkte, in Wahrheit ein fast genauso klein geratener Adlat war wie er selbst.


  »Ich grüße Sie«, begrüßte Themian den Neuankömmling 
  ohne Umschweife, aber auch ohne erkennbares Misstrauen. »Bringen Sie eine 
  Botschaft aus der Heimat?«


  »In der Tat«, kam auch Cedian sofort zur Sache. Er durfte sich nicht 
  auf ein sehr langes Gespräch einlassen, denn wenn es sich nur irgendwie 
  vermeiden ließ, sollten auch die Adlaten der Zukunft nichts von der Zeitreise 
  erfahren. Eine Tarngeschichte hatte er sich zuvor bereits zurechtgelegt. »Ich 
  bin Cedian und wurde direkt vom Rat hierher entsandt. Ich begleite eine Sondermission 
  des Imperiums. Es geht um die Geheimwaffe, die auf Geheiß des Kaisers 
  entwickelt wird. Der Rat schlägt einige technische Modifikationen vor.«


  »Der Rat kommt damit reichlich spät«, wandte Themian ein. »Die 
  Imperialen sind, soweit ich weiß, mit der Entwicklung schon sehr weit. 
  Sie haben einen ebenso brillanten wie ... außergewöhnlichen Wissenschaftler 
  auf diese Aufgabe angesetzt. So, wie ich das verstehe, scheint er gute Fortschritte 
  gemacht zu haben. Ich muss aber gestehen, dass ich aufgrund der hohen Geheimhaltungsstufe 
  nicht auf dem aktuellen Stand der Entwicklungen bin. Ich vermute, ich werde 
  erst dann etwas Näheres erfahren, wenn der Befehl zum Angriff gegeben wird. 
  Sie bringen diesen nicht zufällig?«


  Das klang fast wie Hoffnung in seinen Signalen. Der Mythos des Haudrauf, der 
  von einer Front zur nächsten eilte, schien zumindest nicht völlig 
  ohne Grundlage zu sein.


  »Nein. Der Rat ist noch schlechter informiert als Sie, edler Themian. Wir 
  haben keine Informationen über den aktuellen Standort der Forschungsstation. 
  Sie wurde, soweit wir wissen, erst vor kurzem erneut verlegt.«


  Diese halbe Lüge war durch die Adlaten sorgfältig vorbereitet worden. 
  Tatsächlich sprachen alle Aufzeichnungen davon, dass das Imperium die Forschungen 
  aus Sicherheitsgründen ständig verlegt hatte. Da die Adlaten im Grunde 
  in die eigentliche Entwicklungsarbeit nicht involviert worden waren, hatten 
  sie diesen Veränderungen nur oberflächliche Aufmerksamkeit auf sich 
  gezogen. Erst als der Befehl kam, die Outsider massiv anzugreifen, um den Einsatz 
  der Bombe vorzubereiten, waren die Adlaten wieder selbst aktiv geworden. Cedians 
  Tarngeschichte war nicht unrealistisch und zu dieser Zeit war der Kontakt zum 
  Rat ohnehin nur noch durch Boten möglich, da die Outsider Fernkommunikation 
  aus dem Imperium hinaus bereits sehr früh während des Konflikts abzuschirmen 
  begonnen hatten. Das Nexoversum kannte Lear, seine Machtmittel und seine Diener. 
  Sie waren überall im Universum, wohin sie sich ausgebreitet hatten, auf 
  vergleichbare Wächter der Ushu getroffen. Manche hatten sie besiegt, an 
  anderen waren sie gescheitert. Der Zahn der Zeit, der Äonen, nagte an den 
  Machtmitteln der Wächter, und dies war ein Handicap, unter dem die Outsider 
  keinesfalls litten. Und das kollektive Bewusstsein des Nexoversums sorgte dafür, 
  dass eine fehlgeschlagene Taktik nur einmal eingesetzt wurde, während die 
  Wächter schon seit Urzeiten nicht mehr in Kontakt zueinander standen. Langfristig 
  würde das Nexoversum aus diesem Ring als Sieger hervorgehen, ganz unabhängig 
  davon, ob die Allianz in dieser Galaxis mit ihrem Plan erfolgreich sein würde 
  oder nicht.


  Cedian musste diesen ausgesprochen frustrierenden Gedanken fast mit Gewalt verscheuchen.


  Themian jedenfalls schien die Erklärung seines Artgenossen zu akzeptieren. 
  Es kam ohnehin selten vor, dass Adlaten einander belogen, ein Grund dafür, 
  warum die Politik innerhalb dieses Volkes oft so brutal offen und damit auch 
  nicht selten konfliktreich war. Zu dieser Zeit, so erinnerte sich Cedian, war 
  bei den Lediri – wie sie sich selbst nannten – die Entscheidung, die 
  Dienste Lears zu verlassen, im Grunde bereits gefallen.


  Der Rat würde nur noch das Ende dieses Konfliktes abwarten wollen, um Lear 
  die Gefolgschaft aufzukündigen. Themian musste zumindest davon wissen.


  »Den genauen Standort der Forschungsstation kenne ich leider auch nicht«, 
  eröffnete Themian ihm nun und bestätigte damit Cedians heimliche Befürchtungen. 
  »Die Imperialen haben uns davon nach der letzten Veränderung nicht 
  in Kenntnis gesetzt. Wir wissen, dass die Station hier in der Nähe sein 
  muss, aber das ist auch schon alles. Doch wir können den Gouverneur fragen. 
  Er hat höchste Sicherheitsstufe und wird die Koordinaten kennen. Gul ist 
  ein guter Mann. Er ist verzweifelt, aber er hat noch etwas Würde.«


  Cedian zuckte innerlich zusammen. Den Gouverneur zu kontaktieren enthielt weitaus 
  größere Risiken als sein aktuelles Gespräch mit den Lediri. 
  Wenn jemand seine Nachfrage und seine Verbindung mit der Ikarus zusammen 
  fügte, würde der imperiale Geheimdienst Spionagetätigkeiten vermuten. 
  Niemand wusste, wie der hiesige Gouverneur regierte, was ihn misstrauisch machte 
  und ob man ihm vertrauen konnte, ganz unabhängig davon, was Themian von 
  ihm hielt.


  Andererseits ... wenn Themian als Verbindungsadlat eine Anfrage entsandte, konnte 
  er möglicherweise die Information schnell genug nutzen, um möglichen 
  Nachstellungen des Imperiums zu entkommen. Es war ein riskantes Spiel, doch 
  möglicherweise ohne Alternative. Jedenfalls musste Cedian eine Entscheidung 
  treffen und er hatte keine Möglichkeit, sich mit Sentenza zu beraten. Er 
  gab sich einen Ruck.


  »Gut, wenn es so sein muss. Ich werde Sie gerne begleiten. Oft wird der 
  Rat hierher sicher keine Gesandten schicken, vielleicht möchte der Gouverneur 
  mich treffen.«


  Cedian machte diesen Vorschlag voller Selbstvertrauen in seine historische Bildung 
  und die Missionsvorbereitung. Berührte ein Gespräch sensitive Felder, 
  konnte er immer noch Geheimhaltungspflichten vortäuschen.


  Themian schien einverstanden.


  »Wir machen uns sofort auf den Weg«, schlug er vor. »Ich möchte 
  die Mission des Rates nicht allzu sehr aufhalten und der Gouverneur ist ein 
  viel beschäftigter Mann.«


  »Wie ist er so?«, fragte Cedian unschuldig. »Er ist verzweifelt, 
  haben Sie gesagt!«


  Sein Artgenosse zögerte mit einer Antwort. Schließlich sagte er: 
  »Er hat bereits aufgegeben. Das geht hier vielen so. Wir sollten es ihnen 
  nicht übel nehmen. Gul hält sich aufrecht. Das wiederum macht ihn 
  zu etwas Besonderem.«


  Die Adlaten nahmen Fahrt auf und glitten aus der Sonnenkorona. Cedian dachte 
  für einen kurzen Moment über das Mitgefühl nach, dass in der 
  Aussage seines Begleiters gelegen hatte. Ehe er eine Frage anschließen 
  konnte, nahm er jedoch zwei Dinge wahr: Zum einen, da seine Sinne auf Ephalus 
  gerichtet waren, die zur Landung ansetzende Ikarus.


  Und zum anderen, weil ihn ein aufgeregter Impuls Themians darauf aufmerksam 
  machte, den Eintritt eines Geschwaders von Outsiderraumern in das System.


  Zwanzig Schiffe, darunter große Einheiten.


  Cedian unterdrückte seine aufkommende Panik. Unter diesen Umständen 
  war kaum an ein Gespräch mit dem Gouverneur zu denken.


  Ein sehr, sehr schlechter Zeitpunkt.



[image: symbol]



  »Ein sehr, sehr schlechter Zeitpunkt«, presste Sentenza hervor und 
  blickte auf die Ortungsanzeige. Die Raumhafenkontrolle hatte Systemalarm ausgelöst 
  und die Ikarus war nicht das einzige Schiff, das landete: Die wenigen 
  anderen zivilen Raumschiffe im Orbit kamen auf Geheiß der Flugkontrolle 
  ebenfalls hektisch hinunter, ehe die Angreifer zuschlugen. Etwas chaotisch wirkend, 
  dann doch offensichtlich wohl geplant und koordiniert, sah Sentenza mehrere 
  Staffeln von Raumjägern, die mit dicken weißen Kondensstreifen hinter 
  sich in steilem Vektor in den Orbit rasten. Kaum hatte die Ikarus sich 
  dem Raumhafen bis auf wenige hundert Meter genähert und begonnen, sanft 
  auf das zugewiesene Landefeld einzuschweben, entstand ein grünliches Flimmern 
  über dem gewaltigen Areal. Ein Schutzfeld war aktiviert worden. Sentenza 
  wusste, dass die Schutzschirmtechnologie des Imperiums der seiner Gegenwart 
  weit überlegen war, ein wesentlicher Grund dafür, dass es das Imperium 
  damals überhaupt so lange gegen die Invasoren ausgehalten hatte.


  Als die Ikarus aufsetzte und die Außenmikrophone eingeschaltet 
  wurden, hörte Sentenza das schneidende Wimmern der Sirenen. Überall 
  in der Stadt würden die Bewohner vorbereitete Schutzräume aufsuchen, 
  zumindest, so genügend für alle vorhanden waren. Sentenza wusste, 
  dass die Bewohner von Ephalus, so pervers das auch klingen mochte, relativ sicher 
  vor Bombardements und dergleichen waren – die Outsider hatten kein Interesse 
  daran, verwüstete Welten mit dezimierter Bevölkerung zu erobern. Sie 
  konzentrierten ihre Angriffe meist auf organisierte Gegenwehr, um danach die 
  angegriffene Welt zu erobern. Schließlich hatten die Bewohner von Ephalus 
  noch eine wichtige Funktion zu erfüllen: Als psychische Nahrung.


  Sentenza wischte den Gedanken beiseite. Ein Bodengleiter sauste auf die gelandete 
  Ikarus zu. Zollbeamte entstiegen dem Fahrzeug und winkten in Richtung 
  der Außenkameras. Sentenza öffnete per Knopfdruck die Bodenschleuse 
  und machte sich auf den Weg, das Empfangskomitee zu spielen. Arthur Trooid gesellte 
  sich zu ihm. Sie hatten bereits vor der Zeitreise ihre Raumcorpsuniformen gegen 
  unauffällige Bordmonturen ausgetauscht, die den Designs des Imperiums ähnelten.


  Drei Beamte erwarteten sie am Ende der Rampe, die zum Landefeld führte. 
  Obgleich um sie immer noch das Chaos landender Raumschiffe tobte, wirkten sie 
  bemerkenswert gelassen. Für sie war der Krieg Alltag geworden. Einer der 
  Männer trat vor, ein massiger Drupi in eine dunkelgrauen, schmucklosen 
  Uniform. In seiner Hand hielt er etwas wie ein Computerpad. Er blickte Sentenza 
  mit indifferentem Gesichtsausdruck entgegen.


  »Sie sind der Eigner dieses Raumschiffes?«


  »Ja.«


  »Medizinische Güter?«


  »So ist es.«


  »Darf ich mir diese mal ansehen?«


  Sentenza wusste, dass das eine rhetorische Frage war und machte eine einladende 
  Handbewegung.


  Die Gruppe erklomm die Rampe und Sentenza führte sie in die Lagerräume.


  Der Beamte warf nur einen flüchtigen Blick auf die Waren.


  Er schien an einer wirklich gründlichen Kontrolle kein gesteigertes Interesse 
  zu haben, was Sentenza nur recht sein konnte.


  »Captain, ich muss das alles hier im Namen der Imperialen Regierung konfiszieren. 
  Sie haben ja gemerkt, was gerade da draußen passiert.« Der Drupi 
  machte eine Handbewegung, die nach oben wies.


  Sentenza nickte, bemühte sich aber um ein empörtes Gesicht. Trooid 
  übernahm das Wort.


  »Was ist mit unseren Ausgaben? Wir haben den gefährlichen Weg in dieses 
  System auf uns genommen, alles mit erheblichen Risiken und Kosten verbunden! 
  Wir machen pleite, wenn wir nicht kompensiert werden!«


  Der Drupi nickte teilnahmslos. Sentenza ahnte, dass er diese Art von Gespräch 
  schon mehrmals geführt hatte. Vielleicht waren die anderen zivilen Schiffe 
  jetzt auch Opfer von Besuchen der Zollkontrolle, die sich eher als Konfiskationskommando 
  entpuppte.


  »Ja, ich weiß und es tut mir leid«, erwiderte der Beamte in 
  einem Tonfall, der seine Worte Lügen strafte. »Sie bekommen kaiserliche 
  Pfandbriefe im Nennwert der Ladung. Sie können diese nach dem Krieg einlösen.«


  Er sagte dies mit dem Ernst eines Mannes, der in die Unverrückbarkeit bürokratischer 
  Prozeduren glaubte. Und das, obgleich hier jeder wusste, dass dies ein Versprechen 
  war, auf das man lieber nicht allzu viel Vertrauen setzen sollte.


  Sentenza tat, als gebe er sich geschlagen und blickte hoffentlich überzeugend 
  erbost drein, während Trooid noch einige effektvolle Verwünschungen 
  murmelte. Kurze Zeit später bereits begannen die Verladeroboter, die Waren 
  auf dem Flugfeld vor der Ikarus für den Abtransport zu stapeln. 
  Die Beamten hatten das Schiff so schnell verlassen, wie sie gekommen waren, 
  wahrscheinlich dankbar dafür, schnell wieder die Schutzräume aufsuchen 
  zu können.


  Die Mannschaft der Ikarus versammelte sich in der Zentrale, um das Weitere 
  zu besprechen, als sie einen gerafften Funkspruch von Cedian erhielten, der 
  sie über die aktuellen Entwicklungen seiner Kontakte mit den hiesigen Adlaten 
  informierte.


  »Das ist nicht gut«, kommentierte An'ta die Neuigkeiten. Sie blickte 
  Sentenza auffordernd an, der jedoch seine Aufmerksamkeit der Ortungsanzeige 
  widmete. Die Outsiderkreuzer hatten Kurs auf Ephalus genommen, in dessen Orbit 
  sich die Verteidigungskräfte des Systems versammelt hatten.


  »Einige Kreuzer und Wachschiffe, ein paar automatisierte Orbitalstationen, 
  mehrere Jagdgeschwader – und zwei Dutzend Adlaten, unseren Freund Cedian 
  nicht mitgerechnet. Selbst wenn wir zurecht annehmen müssen, dass die Technik 
  des Zweiten Imperiums der unseren deutlich überlegen ist, dürften 
  die Verteidiger gegen zwanzig Hairaumer einen schweren Stand haben. Dazu kommt, 
  dass sie sich in Orbitnähe zum Gefecht stellen, was auf der einen Seite 
  verständlich ist: Sie bekommen so Deckung der Stationen, die nicht manövrieren 
  können. Andererseits wird es zwangsläufig zu Abschüssen aus der 
  Umlaufbahn kommen und das bedeutet Abstürze, auch auf bewohntem Gebiet. 
  Wenn wir zudem noch vermuten, dass auch Bodenwerfer und Kanonen in den Kampf 
  eingreifen werden, die von den Outsidern Gegenfeuer erhalten werden ... es wird 
  heiß werden.«


  Sonja runzelte die Stirn. Anande saß neben ihr und nickte mit bemerkenswerter 
  Selbstsicherheit, als wisse er genau, worauf Sentenza hinaus wolle. Auch Thorpa 
  schien das zu erahnen, denn er raschelte mit seinen Zweigarmen wie zustimmend.


  »Was heißt das für uns, Captain?«, stellte Darius die Frage, 
  die auch dem Rest auf den Lippen lag.


  »Das heißt für uns, dass wir nicht auf diesem Raumfeld hocken 
  und zusehen werden, wie um uns herum Unschuldige sterben. Dies ist immer noch 
  ein Rettungskreuzer. Wenn der Angriff losgeht, halten wir uns zum Start bereit. 
  Thorpa, Sie hören die Funknachrichten der lokalen Rettungsdienste ab. Wenn 
  sich ein Problem ergeben sollte, das diese nicht zu lösen imstande sind, 
  ist das unser Aufbruchsignal.«


  Panettone wollte offenbar etwas sagen, doch Sentenza schnitt ihm mit einer Handbewegung 
  das Wort ab. »Prior, ich weiß genau, welcher Einwand jetzt kommt. 
  Wenn wir Menschenleben retten, bedeutet dies, dass wir in die hiesigen Entwicklungen 
  aktiv eingreifen. So sei es. Vielleicht retten wir einen wichtigen unserer Vorfahren. 
  Vielleicht retten wir den Falschen. Das können wir nicht wissen und ich 
  werde mir darüber nicht den Kopf zerbrechen. Wir werden schlicht unsere 
  Arbeit machen. Wenn die Theoretiker Recht haben und es sowieso einerlei ist, 
  weil alles immer so ist, wie es ist, dann können wir auch das tun, wozu 
  wir ausgebildet sind.«


  Er hielt einen Moment inne. Panettone schien es sich anders überlegt zu 
  haben und zuckte ergeben mit den Schultern. Sentenza nickte ihm dankbar zu und 
  fuhr fort:


  »Wir werden allerdings unsere eigentliche Aufgabe nicht aus den Augen lassen. 
  Das bedeutet ganz klar: Cedian soll so schnell wie möglich Kontakt mit 
  dem Gouverneur aufnehmen und uns alle auf dem Laufenden halten. Wir müssen 
  an den Standort dieser Station herankommen!«


  Er schaute auffordernd in die Runde, doch außer einem zufriedenen Grinsen 
  auf Anandes Gesicht gab es keine sichtbaren Reaktionen. Wenn es ein Mitglied 
  der Besatzung gab, dass am allerwenigsten von der Zweckentfremdung der Ikarus 
  für Aufgaben hielt, die mit ihrem eigentlichen Rettungsauftrag nichts zu 
  tun hatten, dann war es der Arzt. Ihm war die Anordnung des Captains nur recht.


  »Dann los. Bereitschaftsalarm. Thorpa, verbinden Sie mich mit Cedian.«


  Das Gespräch mit dem Adlaten war kurz und eindringlich. Cedian versprach, 
  sein möglichstes zu tun, wies aber auch darauf hin, dass es ihm schwer 
  fallen würde, seinen Artgenossen zu erklären, warum er sich an der 
  Verteidigung des Systems nicht beteiligen werde. Sentenza konnte ihm da allerdings 
  auch keinen Tipp geben. Seine Kenntnisse über die Adlaten waren zu begrenzt 
  dafür. Im Zweifel würde Cedian sich Themians Befehl unterstellen müssen, 
  um gegen die Outsider zu kämpfen. Letztendlich war er auch ein Lediri, 
  und die Outsider seine erklärten, historischen Feinde.


  Dann hockte der Captain sich in seinen Sessel und wartete.


  Viel Geduld würde er nicht aufbringen müssen, dessen war er sich sicher.

 


 

3.

 


  Gouverneur Gul tat nicht viel mehr, als sich die dreidimensionale Projektion 
  der Kampfzone genau anzusehen und zu schweigen. Destruktor-Leutnant Hozz, abgestellt 
  vom Stab des Admirals, um dem zivilen Oberkommandieren nötigenfalls zu 
  erklären, was er da sah, fühlte sich in der Gegenwart des schweigsamen 
  Systempolitikers unbehaglich. Das hing sicher auch noch mit zwei weiteren Dingen 
  zusammen: Zum einen mit der für einen Tumanen viel zu niedrigen Zimmertemperatur, 
  die für den amöbenartigen Verbindungsoffizier nur deswegen zu ertragen 
  war, weil sein Exoskelett über eine Wärmeeinheit verfügte. Zum 
  anderen mit der kleinen, tiefschwarzen und versiegelten Schachtel, die er kurz 
  vor seiner Abfahrt in Guls Büro in die Hand gedrückt bekommen hatte. 
  Die Tatsache, dass ihm die Box von Regulator-Commander Hoskins überreicht 
  worden war, machte die Sache für ihn nicht einfacher. Hoskins war Chef 
  des Flottengeheimdienstes im Gudian-System und er hatte ihm den Behälter 
  mit der Auflage übergeben, ihn dem Gouverneur unter ganz bestimmten Bedingungen 
  auszuhändigen. Dann hatte er diese Bedingungen aufgezählt und Hozz 
  hatte kein Wort verstanden.


  Aber gemerkt hatte er sich jede Silbe. Tumanen verfügten über ein 
  photographisches Gedächtnis. Wo es ihm im Augenblick an Verständnis 
  mangelte, fehlte es nicht an der Gewissheit, die Bedingungen jederzeit zweifelsfrei 
  erkennen zu können, so absurd dies auch erscheinen mochte.


  Doch bis jetzt hatte er nichts anderes zu tun, als einem schweigsamen Gouverneur 
  dabei zuzuschauen, wie er schwieg.


  Hozz konnte es ihm kaum verübeln. Gul wusste ziemlich genau, was da auf 
  der dreidimensionalen Projektion passierte, dies war der 17. Angriff seiner 
  Amtszeit und eindeutig einer der schwereren. Soweit es einem Nichtmilitär 
  möglich war, hatte der Gouverneur militärische Erfahrungen und Kenntnisse 
  sammeln können, in Jahren endloser Sitzungen und Besprechungen mit Flottenoffizieren, 
  die ihm erklärten, was möglich und notwendig war. Eigentlich bedurfte 
  es eines Verbindungsoffiziers wie Hozz nicht und er hätte es vorgezogen, 
  an Bord der C-4935 seinen Job als stellvertretender taktischer Offizier 
  zu erfüllen. Doch sein Dienstplan hatte ihn anders eingeteilt und natürlich 
  war die Wahrscheinlichkeit, im Bunker des Gouverneurs den Angriff zu überleben, 
  ungleich höher als auf der Brücke eines Taktischen Wachbootes, das 
  jedem Hairaumer hoffnungslos unterlegen war.


  Hätte Hozz Hände gehabt, die schwitzen konnten, so wäre die kleine 
  Box des Geheimdienstchefs bereits mit einem feuchten Film überdeckt gewesen. 
  So ruhte sie in einem der zahlreichen Transportbehälter des Exoskeletts 
  und wartete auf ihren Einsatz, was auch immer das bedeuten möge.


  »Es hat angefangen«, murmelte Gul. Hozz' Blick heftete sich auf die 
  Projektion, die ineinander konvergierende Angriffsvektoren der Outsider und 
  der Abwehrflotte zeigte. Kleine blaue Lichtpunkte zeigten den Beginn von individuellen 
  Kampfhandlungen. Als die Projektion plötzlich mit Wolken aus winzigen weißen 
  Pfeilen übersät war, wusste Hozz, dass die automatischen Forts ihre 
  Fernwaffen abgefeuert hatten. Unter ihrem Mantel beschleunigten nun auch die 
  leicht verwundbaren Jagdmaschinen auf den Gegner zu. Sie hatten nur eine Chance, 
  wenn sie ihr Feuer mit den auftreffenden und detonierenden Raketen koordinierten, 
  ansonsten waren sie für die Schutzfeldtechnologie des Feindes viel zu schwach 
  bewaffnet. Im Grunde waren derart kleine Kampfeinheiten schon lange obsolet. 
  Sie wurden nur noch deswegen hergestellt, weil sie preiswert waren, und die 
  größeren Werften alle bereits völlig überlastet.


  Die Imperiale Flotte war zahlenmäßig überlegen. Doch Hozz wusste, 
  dass die verbliebenen Schutzeinheiten nach Abzug der großen Geschwader 
  nur aus Schiffen kleinerer Klassen bestanden – mit der einzigen Ausnahme 
  der Imperator XVIII, des Flaggschiffes unter dem Kommando von Destruktor-Vizeadmiral 
  Hrrrrtik. Und das war auch nur ein Großer Kreuzer aus einer alten Baureihe. 
  Guls Gesichtsausdruck, diese Mischung aus Resignation und Fatalismus, kannte 
  Hozz nur zu gut. Er hatte sie auf viel zu vielen menschlichen Gesichtern gesehen, 
  als dass sie ihm jetzt noch fremd sein konnte, und das, obwohl Tumanen normalerweise 
  sehr schlecht darin waren, Nuancen menschlicher Mimik zu interpretieren.


  Er fühlte das Bedürfnis in sich, etwas Aufmunterndes zu sagen. Eine 
  Bemerkung über die Tapferkeit der Abwehrflotte lag ihm auf der Zunge – 
  er hatte gar keine, aber immerhin vermochte der Vokoder des Exoskeletts die 
  menschliche Stimme sehr naturgetreu nachzuahmen –, da zerplatzten die ersten 
  beiden Wachboote unter dem Angriff der Feinde.


  Tapferkeit hin oder her, an dieser hatte es der imperialen Flotte nie gemangelt. 
  Es fehlte ihr schlicht an der numerischen und gleichzeitig technologischen Übermacht, 
  um die Invasoren zu besiegen. Anfangs hatten sie sie vielleicht sogar besessen, 
  doch waren die Outsider in der Frühphase des Krieges nicht ernst genug 
  genommen worden. Dann hatten die Invasoren drei Sonnentore aktiviert und es 
  war zu spät gewesen. Eines hatte die imperiale Flotte in einem verlustreichen 
  Angriff vor siebzehn Jahren zerstören können. Es war längst ersetzt 
  und um zwei weitere Einheiten ergänzt worden. Seit genau diesen siebzehn 
  Jahren befand sich das Imperium nur noch in der Defensive.


  »Die Adlaten«, murmelte Gul und Hozz widmete sich erneut der Darstellung 
  von ihm. Die gelblichen Icons, die auf die Outsider zustießen, stellten 
  das Adlatengeschwader dar, und damit das Rückgrat der Systemverteidigung. 
  Adlaten waren den Outsiderschiffen ebenbürtig, die größeren 
  ihnen sogar überlegen. Es gab nur viel zu wenige und Hozz war nicht der 
  einzige, der sich darüber wunderte, warum ausgerechnet in diesem System 
  eine relativ große Anzahl verblieben war.


  Doch wozu sich solche Fragen stellen? Es war besser, für diese Tatsache 
  sehr dankbar zu sein, denn das Auftauchen der Raumlebewesen änderte die 
  taktische Situation sofort und deutlich erkennbar.


  Hairaumer stoben auseinander. Sie begannen, ihre Angriffe auf die Adlaten zu 
  konzentrieren, erkannten sie sofort als die weitaus größere Bedrohung. 
  Aber damit gewährten sie zwangsläufig den Imperialen eine Chance, 
  sich zu formieren und in die Offensive überzugehen. Unter dem Kommando 
  des Stabes auf der Imperator XVIII begannen die Kreuzer der Flotte, sich 
  auf die kleineren Einheiten der Outsider einzuschießen – und das 
  mit Erfolg. Dort, wo das konzentrierte Feuer der Verteidiger sich auf einem 
  Haischiff kreuzte, wurden die Schutzfelder überlastet. Eine Zeitlang hielt 
  die extrem kompensierende Panzerung der Outsiderraumer dem Ansturm noch stand, 
  doch dann zerbrachen oder zerschmolzen die Angreifer. All dies geschah immer 
  noch in bemerkenswert langsamem Tempo und unter stetig wachsenden Verlusten 
  der Imperialen, aber sowohl Hozz wie auch Gul begannen, wieder etwas Hoffnung 
  zu schöpfen – Hoffnung, dass zumindest dieser Angriff abgeschlagen 
  werden konnte. Beide hatten genug Angriffe miterlebt, um einschätzen zu 
  können, dass sich die taktische Situation langsam zugunsten der Imperialen 
  verschob.


  Als die beiden ersten brennenden Wracks der Verteidigungsflotte aus dem Orbit 
  geschossen wurden und in die Atmosphäre herabtrudelten, gellte der Katastrophenalarm 
  bereits seit gut zwei Stunden. Das eine Wachboot ging im Ozean nieder, verursachte 
  eine große Schockwelle und einen kleinen Tsunami, der einige Küstenortschaften 
  überschwemmte. Dennoch hatten sie Glück, denn der Raumer explodierte 
  nicht und sackte als solider Körper in Minutenschnelle in die Tiefsee ab. 
  Es waren nur relativ wenige zivile Opfer zu beklagen.


  Das zweite Wachboot jedoch trudelte auf die Hauptstadt zu. Hozz und Gul starrten 
  wie hypnotisiert auf die Bahnberechnung, hörte mit halbem Ohr den fast 
  schon hysterischen Befehlen zu, die aus der Notzentrale unweit des Büros 
  herüber klangen. Mit geschultem Auge erkannte Hozz schließlich, dass 
  der Absturz des Raumers nicht glatt verlief.


  »Sir, da lebt noch jemand«, sagte er schließlich. Gul wandte 
  sich ihm zu, das erste Mal, dass Hozz aktives Interesse im Gesicht des Gouverneurs 
  sah.


  »Was meinen Sie damit?«


  »Die Fallbahn. Sie stottert.«


  »Stottert.«


  Hozz suchte nach einer schnellen Erklärung.


  »Es ist noch jemand an Bord und er hat Zugang zur Steuerkontrolle. Möglicherweise 
  der Pilot selbst. Er zündet Steuerdüsen, da der Hauptantrieb offenbar 
  ausgefallen ist und das Schiffsheck brennt. Er versucht, die Flugbahn zu beeinflussen 
  oder zumindest die Sinkgeschwindigkeit zu bremsen, um die kinetische Energie 
  des Aufpralls zu minimieren.«


  Gul beugte sich vor, seine Augen voller Konzentration. Dann sah er es auch. 
  Wieder ruckte das abstürzende Raumschiff unmerklich zur Seite. Die Flugbahn 
  wurde um einen Deut flacher. Dann, ein helles Aufblitzen. Der Raumer kam ins 
  Schleudern, brennende Wrackteile lösten sich vom herumwirbelnden Druckkörper.


  Was auch immer der verzweifelte Pilot versucht hatte, es klappte. Der wilde 
  Absturz verwandelte sich in einen etwas kontrollierteren Fall. Die Geschwindigkeit 
  wurde geringer, die Sturzbahn noch eine Spur flacher, und die Computer errechneten 
  voller Hektik den möglichen Aufschlagpunkt, der sich mit jedem Trick des 
  dem Tode geweihten Piloten wieder etwas mehr verschob. Hozz sah mit Erleichterung, 
  dass das Stadtzentrum aus dem Fokus des Absturzes glitt und die wahrscheinlichste 
  Absturzstelle sich in die Außenbezirke der großen Metropole verlagerte. 
  Außerdem würde das Schiff mit geringerer Geschwindigkeit und einem 
  flacheren Winkel aufschlagen. In jedem Falle würde es eine Bahn der Verwüstung 
  durch die Gebäude schlagen, aber mit etwas Glück würde es weder 
  einen Explosionskrater geben noch großflächige Zerstörungen 
  außerhalb der eigentlichen Absturzstelle.


  Gul schaltete. Auf einer zweiten Projektion entstand eine Karte der Hauptstadt. 
  Ein glühend roter Kreis, der langsam vom Zentrum fortwanderte, markierte 
  die voraussichtliche Einschlagstelle.


  »Noch zehn bis fünfzehn Minuten«, murmelte Hozz und beobachtete 
  mit morbider Faszination, wie die Steuerdüsen ein letztes Mal aufflammten 
  und erstarben. Sein Instinkt sagte ihm, dass dies das letzte Aufbäumen 
  gewesen war. Der Pilot hatte getan, was er konnte.


  Hozz salutierte im Stillen.


  Der rote Kreis wanderte noch ein kleines Stück, dann blieb er stehen und 
  Gul zoomte den Ausschnitt näher heran.


  »Stadtviertel III-C«, las der Gouverneur ab. Er wusste, dass er keine 
  Befehle geben musste. Die Einsatzkräfte waren bereits auf dem Weg dorthin 
  – soweit sie nicht die anderen Brände löschten und Verletzten 
  retteten. Immer mehr Trümmerteile hatten sich von dem abstürzenden 
  Raumer gelöst und waren wie ein feuriger Regen auf das gesamte Stadtgebiet 
  heruntergegangen, lösten heftige Brände aus und ließen die Stadt 
  aussehen, als ob sie in Flammen aufgegangen sei. Hozz wusste rational, dass 
  es nicht halb so schlimm sein würde, wie es aussah, doch die Rettungskräfte 
  waren bis über Grenzen ihrer Leistungsfähigkeit belastet.


  Und das designierte Viertel gehörte zum armen Teil der Stadt. Über 
  manche Dinge würde sich auch Gul keine Illusionen machen. Auf der Prioritätenliste 
  der Rettungsdienstleistung würde diese Gegend sicher nicht ganz oben stehen.


  Ein Beben ließ den Bunker erzittern. Hozz hatte dem roten Kreis für 
  einen Augenblick keine Aufmerksamkeit geschenkt, jetzt war er fort. Dafür 
  blinkte dort jetzt das Katastrophensymbol.


  Der Raumer war abgestürzt. Nicht so heftig und nicht so direkt wie es hätte 
  sein können. Der Pilot hatte dadurch wahrscheinlich weitaus mehr Leben 
  gerettet als durch seinen Kampfeinsatz im Orbit. Ob er sich freiwillig dazu 
  entschieden hatte oder ob die Rettungsauswürfe der Brücke nicht mehr 
  funktioniert hatten, das würde man wahrscheinlich nie mehr erfahren. Die 
  Zerstörungen an der Absturzstelle mussten aber trotzdem erheblich sein.


  Hozz sah Gul an, dessen Gesichtsausdruck wieder wie vorher war. Sie konnten 
  von hier nichts tun außer abwarten. Draußen in der Stabszentrale 
  war endgültig Hektik ausgebrochen. Sprachfetzen drangen bis in das Bunkerbüro 
  und Hozz wollte bereits die Zwischentür schließen, als er plötzlich 
  aufhorchte.


  »Gouverneur – bitte entschuldigen Sie mich einen Augenblick!«


  Gul schaute gar nicht auf, nickte nur.


  Hozz bewegte sich in seinem Exoskelett erstaunlich geschmeidig aus dem Büro 
  hinaus. Er durfte sich überall frei bewegen und hatte Zugang zu allen Informationen, 
  was sich jetzt als sehr nützlich erwies. Er loggte sich in eine freie Komkonsole 
  ein und rief die Kommunikation der letzten zehn Minuten ab.


  Da!


  Er hatte sich nicht getäuscht!


  Er fühlte, wie sein Amöbenkörper Wellen gegen den Haupttank des 
  Exoskeletts schlug. Beruhigende Botenstoffe wurden durch die Automatik in sein 
  Gewebe injiziert, um eine Beschädigung des Skeletts zu vermeiden. Hozz 
  starrte mit seinen elektronischen Augen auf das Gesprächsprotokoll.


  Ein freier Frachter hatte sich als »ehemaliger Rettungskreuzer« geoutet 
  und seine Hilfe bei den Rettungsarbeiten angeboten. Die um jede Hilfe verlegene 
  Einsatzleistung hatte gar nicht lange gefragt, und ihn direkt in das Viertel 
  beordert, auf das der Kreuzer abgestürzt war. Der Name des Captains des 
  Schiffes war Roderick Sentenza.


  Die Stichworte »Rettungskreuzer« und »Sentenza« gehörten 
  zu den Informationen, die ihm Regulator-Commander Hoskins übergeben hatte. 
  Jetzt fehlte noch das dritte, abschließende Stichwort, dem er als Begriff 
  in irgendeinem Zusammenhang begegnen musste, um Gul die kleine schwarze Box 
  übergeben zu können. Zu müssen.


  Was hatte das alles zu bedeuten?


  Hozz legte eine Direktleitung von der Komkonsole in die Kommunikationseinheit 
  seines Exoskeletts. Er würde sich fortan alle Meldungen und Protokolle 
  der Aufräumarbeiten im Viertel III-C direkt in sein Interface einspielen 
  lassen, und die damit verbundene KI würde nach den drei Stichworten suchen 
  und ihm entsprechende Textmeldungen auf seinen internen Sichtschirm spiegeln 
  – unerkannt und unbeobachtet von Außenstehenden. Hozz erwog für 
  einen kurzen Moment, mit Hoskins in Verbindung zu treten und ihm Meldung zu 
  machen, verwarf den Gedanken aber sogleich wieder. Der Regulator-Commander hatte 
  offenbar genau gewusst, worum es ging und würde keine weitere Bestätigung 
  seiner Annahmen brauchen – und wenn doch, hätte er Hozz während 
  der Instruktion unmissverständlich darauf hingewiesen. Tatsächlich 
  war die ausdrückliche Anweisung gewesen, unauffällig den sonstigen 
  Pflichten nachzugehen, bis alle drei Stichworte gefallen waren.


  Hozz beschloss, diese Befehle so exakt wie möglich auszuführen.


  Trotzdem verging er fast vor Neugierde.
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  Es gab gar keine langen Diskussionen. Sentenza hatte von vorneherein klar gemacht, 
  dass, sollte dies passieren, der Auftrag der Ikarus klar war: Leben retten, 
  egal ob zu dieser oder zu einer anderen Epoche. Und so war Anande sofort in 
  die Krankenstation gestürmt und hatte die Medoroboter aktiviert, als die 
  Einsatzleitung die freiwillige Meldung Sentenzas ohne jede Nachfrage akzeptiert 
  und ihm ein Einsatzgebiet zugewiesen hatte. Es dauerte keine fünf Minuten, 
  dann war die Ikarus in der Luft und schwebte auf die Stelle zu, an der 
  vor kurzem ein abgeschossenes Raumschiff abgestürzt war. Die Besatzung 
  des Rettungskreuzers hatte den Absturz sowie den verzweifelten Kampf des Piloten 
  mit Schrecken verfolgt und einen Hilferuf der Rettungsdienste halb erwartet.


  Anande jedenfalls war auf dem Sprung gewesen und hatte nur auf den Befehl Sentenzas 
  gewartet.


  Die ist, wofür die Ikarus gebaut worden war. Dies war sein Job in dieser 
  Besatzung. Nicht Invasoren vertreiben oder intergalaktische Ränkespiele 
  verfolgen – sondern ganz einfach nur Leben retten, Intelligenzwesen aus 
  Gefahrensituationen retten. Anande war in seinem Element.


  Auf der Brücke bot schon der kurze Flug zum Einsatzort ein Bild des Schreckens, 
  mit Bränden überall, hektisch umhereilenden Fahrzeugen der Rettungsdienste, 
  panisch herumlaufenden Stadtbewohnern und verstärkt auftauchenden Militärpatrouillen, 
  wahrscheinlich, um Plünderungen zu vermeiden. Je näher die Ikarus 
  der Absturzstelle kam, desto schlimmer wurde es – und desto spärlicher 
  wurden die Aktivitäten der Einsatzkräfte.


  »Dies sind die Armenviertel«, sprach Thorpa schließlich aus, 
  was alle angesichts des Bildes dachten, das sie vor sich sahen. Auch die unbeschädigten 
  Gebäude wirkten heruntergekommen und die Straßen waren dreckiger. 
  Die Schneise der Verwüstung, die das abstürzende Raumschiff in die 
  großen Hochhäuser geschlagen hatte, machte das Bild noch niederschmetternder. 
  Ganze Wohnblöcke waren eingeäschert worden, überall stiegen Rauchschwaden 
  in den Himmel, vermischt mit emporlodernden Flammen.


  Das Wrack, oder was davon übrig war, hatte sich direkt in einen quadratischen 
  Häuserblock gebohrt, der mehrere hundert Wohnungen enthalten hatte. Eine 
  Seite des Blocks war völlig ausradiert worden, eine verbrannte, zerquetschte 
  und rauchende Masse von ineinander verbogenem Metall und Beton, aus dem Rauch 
  und Flammen aufstiegen. Der Rest des etwa 70 Meter langen ovalen Schiffskörpers 
  lag im großen Innenhof des Gebäudes, die Spitze hatte sich zu etwa 
  vier Metern in die gegenüberliegende Seite gebohrt, die daraufhin über 
  dem Wrack zusammengebrochen war. Die beiden anderen Seiten standen, aber überall 
  brannte es, alle Fenster waren zerstört und der Luftdruck des niedergehenden 
  Raumschiffes hatte sogar dicke Betonwände eingedrückt. Die Straßen 
  waren voller Menschen, die meisten davon apathisch, aber auch viele, die unorganisiert 
  umher rannten, zumindest soweit man das von hier erkennen konnte. Andere versuchten 
  offenbar, so etwas wie Rettungsmaßnahmen zu organisieren. Einige Ambulanzen 
  waren gelandet und eine Handvoll von Sanitätern kümmerte sich um am 
  Boden liegende Verletzte, zu denen sich stetig, wie ein Strom, weitere gesellten. 
  Sentenza ließ die Ikarus über der Szene schweben, kniff die 
  Augen zusammen und fasste dann einen Entschluss.


  »An'ta, Sie nehmen sich Bergungsroboter, alle fünf. Wir werden versuchen, 
  Eingeschüttete aus dem Komplex zu befreien. Sie bekommen auch zwei der 
  Medorobs, außerdem werden Sie von Trooid und Darius begleitet.«


  Die Grey erhob sich sofort von ihrem Sitz und stürmte heraus. Solche Befehle 
  musste man ihr nicht zweimal geben. Die Bergungsspezialistin wusste exakt, was 
  von ihr erwartet wurde.


  »Anande wird mit den restlichen Medoeinheiten rausgehen und die Sanitäter 
  dort unterstützen. Es sieht so aus, als würde sich da von selbst eine 
  Art Sammellager entwickeln, also nutzen wir die Ecke auch als solches. Thorpa, 
  Sie gehen mit dem Doktor. Ich selbst werde unsere beiden aufblasbaren Lazarettzelte 
  aufbauen und installieren. Schwebetragen müssen auf die Ikarus programmiert 
  werden und all jene Verwundeten hierher transportieren, die Anande uns schickt. 
  Sonja und ich werden sie in Empfang nehmen und dem Autodoc überstellten. 
  Pater, hier darf ich um Ihre Hilfe bitten.«


  »Selbstverständlich«, war Panettones rasche Antwort. Er wirkte 
  blass und verstört. Es war notwendig, ihm eine Aufgabe zu geben, und bei 
  den Alten Völkern: Er war ein Geistlicher, also sollte er Trost spenden 
  können.


  »Das Schiff selbst schalte ich auf Automatik. Wir können die Ikarus 
  durchaus sich selbst überlassen. Dort vorne können wir landen. Trooid, 
  ich darf bitten!«


  Der Android führte Sentenzas Befehl sofort aus und der Rettungskreuzer 
  senkte sich sacht auf die bezeichnete Stelle. Vereinzelte Stadtbewohner machten 
  eilig Platz, als sie bemerkten, dass das Raumschiff offenbar landen wollte. 
  Kaum hatte die Ikarus aufgesetzt, öffnete sich die große Rampe 
  und An'ta sowie Anande eilten heraus, gefolgt von den zahlreichen Robotern und 
  ihren Helfern. Die Ikarus leerte sich rasch und als die Hilfskräfte 
  sahen, dass Unterstützung angekommen war, stellte niemand unnötige 
  Fragen. Es gab zu viel zu tun und zu wenige, die Arbeit zu machen.


  Als Sentenza ins Freie trat, stach ihm ein unangenehmer Geruch in die Nase. 
  Es stank nach verbranntem Baumaterial, nach geschmolzenem Plastik und ... nach 
  verbranntem und zerkochtem Fleisch. Die Hitze hier war immer noch sehr stark 
  und an vielen Stellen glühte der Boden förmlich. Die Reibungshitze 
  des Raumers, der sicher dreihundert Meter durch das Viertel geschlittert war, 
  musste enorm gewesen sein. Sentenza konnte sich kaum vorstellen, wie viele Stadtbewohner 
  durch den Absturz des Wracks getötet worden waren. Offenbar reichten die 
  Schutzräume nicht für alle aus, denn so viele würden sonst nicht 
  im Freien herumlaufen, nachdem sie sich aus ihren Häusern gerettet hatten.


  Manche Dinge, so war Sentenzas Schluss, änderten sich eben nie, auch in 
  500 Jahren nicht. Im Leid waren alle gleich, hieß es. Doch wie überall 
  waren auch im Zweiten Imperium manche etwas gleicher als die anderen. Es war 
  ernüchternd, dass sich das auch in seiner eigenen Zeit nicht um einen Deut 
  verändert hatte.


  Seine Aufmerksamkeit wurde rasch durch die Rettungsarbeiten beansprucht. Obgleich 
  er eigentlich eine andere Rolle hatte, gehörte er bald zu einem der Rettungsteams, 
  die Anande gebildet hatte, um weitere Verschüttete und Verletzte auszugraben. 
  Jede Hand wurde gebraucht und die KI der Ikarus steuerte die Roboter 
  so vorbildlich, dass Sentenzas Befehle im Grunde gar nicht nötig waren. 
  So war es nur logisch, dass er selbst aktiv wurde, und bald war er von Staub 
  und Dreck bedeckt in die Schutthalden um die Absturzstelle vorgedrungen. Er 
  benutzte ein Multifunktionswerkzeug, das sowohl als Spaten, Hacke wie auch als 
  Betonbohrer genutzt werden konnte und durch eine Fusionsbatterie gespeist wurde. 
  Dennoch taten ihm schnell alle Muskeln und Knochen im Leib weh. Er schwor sich, 
  direkt nach dieser Mission sein in letzter Zeit arg vernachlässigtes Fitnessprogramm 
  wieder aufzunehmen.


  Es war eine ebenso anstrengende wie eintönige Arbeit. Trotz der Hilfe, 
  die die Ikarus gebracht hatte, fehlte es überall an Maschinenkraft, 
  so dass freiwillige Helfer die Räumarbeiten durchführen mussten. Kräftige 
  Gestalten hatten sich um Sentenza geschart, deren Namen er nicht kannte. Es 
  war ein komisches Gefühl zu wissen, dass all diese verbissen arbeitenden 
  Männer und Frauen, die eifrig daran arbeiteten, Leben zu retten, für 
  ihn im Grunde schon seit Jahrhunderten Staub waren. Doch die Realität, 
  in der er sich befand, war jetzt, und hier lebten und atmeten diese historischen 
  Gestalten, sie fluchten, sie weinten und sie hofften. Das war alles, was wirklich 
  zählte.


  Hin und wieder hielten sie in ihrer Arbeit inne, wenn sie eine Leiche oder den 
  Teil einer solchen fanden. Die Körper wurden herausgezogen und manchmal 
  brach ein Nachbar oder Freund schluchzend zusammen. Doch die wild zusammen gewürfelte 
  Gruppe, die sich zunehmen verstand und kooperativ vorging, raffte sich immer 
  wieder auf. Dann stießen sie auf den nur halb zusammengefallenen Keller, 
  in dem drei Kinder eng aneinander gedrückt hockten, verstaubt, mit Abschürfungen, 
  aber wie durch ein Wunder ansonsten unverletzt, die mit großen, dankbaren 
  Augen ihren Rettern entgegen starrten, als diese Stein um Stein, Betonreste 
  und anderen Schutt beiseite räumten und ihnen schließlich ins Freie 
  halfen.


  Es waren diese Momente, die ebenso motivierten. Wo diese drei am Leben geblieben 
  waren, mochten noch Dutzende, ja Hunderte in der Trümmerlandschaft vor 
  ihnen ausharren und hoffen. Sentenza und seine namenlosen Helfer verdoppelten 
  ihre Anstrengungen, hielten nur zwischendurch kurz inne, um etwas zu trinken, 
  und setzten ihre Arbeit dann mit gleicher Intensität fort. Es dauerte keine 
  zehn Minuten, da legten sie eine erschlagene und zermalmte Familie frei, und 
  erneut überkam Trauer viele der Freiwilligen. Sentenza war nicht gefühllos, 
  aber er hatte in den vielen Rettungseinsätzen einiges gelernt, und dazu 
  gehörte auch, sich des Mitgefühls um jene, zu denen er zu spät 
  gekommen war, erst dann zu ergeben, wenn der Einsatz vorbei war und keine Chance 
  mehr bestand, doch noch jemand anderen zu retten. Er war es den Überlebenden 
  schuldig, jetzt die Fassung zu bewahren, und er versuchte, diese Haltung an 
  seine Mitstreiter zu vermitteln. Und so ging es immer wieder weiter.


  »Dort drüben – ich habe da etwas gehört!«, rief nun 
  einer der Männer, der im Schutt mit einer abgebrochenen Stahlstrebe wühlte. 
  Sentenza machte eine rasche Handbewegung, und die Gruppe begann, an der angegebenen 
  Stelle zu graben. Für einige Minuten war nichts zu hören als das angestrengte 
  Keuchen der Arbeitenden, das Krachen der beiseite geschobenen Hindernisse aus 
  Stein und Metall, das Rieseln des Schutts in gerade erst mühsam gegrabene 
  Öffnungen, und der daraufhin beinahe unvermeidliche Fluch.


  »Hier!«


  Ein Stöhnen drang unter dem Schutt hervor. Alle hatten es gehört. 
  Eine mächtige Betonplatte lag über der Quelle des Geräusches. 
  Was immer am Leben war, war durch diese Platte sowohl gerettet worden als auch 
  eingeschlossen.


  Sentenza hob seinen Kommunikator an den Mund.


  »An'ta, ich brauche hier einen Bergungsroboter!«


  Die Spezialistin verschwendete gar keine Zeit damit, den Befehl zu bestätigen. 
  Es dauerte keine Minute, da schwebte bereits summend eine der Vielzweckmaschinen 
  auf sie zu, wurde von Sentenza angewiesen und machte sich mit Präzision 
  an die Arbeit. Schnell war die Betonplatte säuberlich seziert und durch 
  Gravstrahlen unter Kontrolle gebracht, so dass die Einzelteile nicht auf Verschüttete 
  hinabfallen konnten. Die Trümmer wurden abgetragen.


  Darunter kam eine junge Frau zum Vorschein. Sentenza erkannte zwei Dinge auf 
  einen Blick: Sie war schwer verletzt. Sehr schwer. Und sie war hochschwanger. 
  Ihre Verletzungen konzentrierten sich auf ihren Oberkörper und ihre Arme. 
  Automatisch griff Sentenza erneut zum Kommunikator.


  »Anande. Ich brauche Sie hier. Rasch.«
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  Hozz schreckte zusammen, als er das Stichwort auf dem kleinen internen Schirm 
  seines Exoskeletts erblickte. Es waren einige Stunden vergangen, in denen seine 
  Aufmerksamkeit nachgelassen hatte, und fast hatte er geglaubt, er sei nur einem 
  Zufall aufgesessen und es habe alles nichts zu bedeuten. Aber jetzt konnte kein 
  Zweifel mehr daran bestehen und die Worte, die sein Skelettcomputer dem Nachrichtenverkehr 
  entnommen hatte, waren klar und im richtigen Zusammenhang gefallen. Jetzt waren 
  alle drei Stichworte vollständig:


  »Sentenza«


  »Rettungskreuzer«


  »schwanger«


  Absurde Kombination, dachte Hozz sich, doch gab es für ihn jetzt kein Zurück 
  mehr, kein Zögern und kein Infragestellen. Hoskins Anweisungen gaben keinen 
  Spielraum für Interpretation – und letztendlich war dies ja auch nicht 
  sein Problem.


  Er trat auf Gouverneur Gul zu und ließ über den Vokoder ein Räuspern 
  abspielen. Der Regent von Ephalus blickte hoch. Er sah um Jahre gealtert aus. 
  Der Kragen seiner eher zeremoniellen Uniform saß schief und seinen rechten 
  Ärmel zierte ein Fleck, Reste eines aus Unachtsamkeit verschütteten 
  Getränks. Der Mann hatte kaum geschlafen und längere Zeit keine Dusche 
  mehr gesehen. Die verzweifelte Würde, mit der sich Gul weigerte, endgültig 
  zu resignieren und die Arbeit nur seinen Untergebenen zu überlassen, berührte 
  eine sentimentale Saite in Hozz. Er neigte normalerweise nicht dazu, sonderlich 
  viel von Politikern und Administratoren zu halten, aber Gul begann, seine negative 
  Grundeinstellung aufzuweichen.


  »Exzellenz, ich bin beauftragt worden, Ihnen dies hier zu übergeben!«


  Er holte mit einer Greifklaue die kleine schwarze Box aus dem Sicherheitsfach 
  seines Exoskeletts und übergab sie dem neugierig wirkenden Mann. Der wog 
  sie kurz in seiner Hand. Er machte gar keinen überraschten Eindruck. Hozz 
  bekam immer mehr das Gefühl, Figur in einem Spiel zu sein, dessen Sinn 
  ihm für immer verborgen bleiben würde.


  Gul öffnete die Box. Ein Speicherchip lag darin. Der Gouverneur steckte 
  ihn in den Schlitz seines Handkommunikators und lauschte der leise wispernden 
  Stimme, die an sein Ohr drang. Hozz hätte spionieren können, indem 
  er die Richtmikrophone des Exoskeletts einsetzte, doch das erschien ihm schäbig 
  und unehrenhaft. Wenn es notwendig für ihn war, etwas zu erfahren, würde 
  man ihm das Geeignete schon mitteilen.


  Die Aufzeichnung auf dem Chip war offenbar nur kurz. Gul senkte seine Hand, 
  den Gesichtsausdruck nachdenklich, etwas aufgeregt vielleicht, aber nicht schockiert 
  oder überrascht. Es war, als sei etwas eingetreten, was der Gouverneur 
  für unwahrscheinlich, jedoch nicht für unmöglich gehalten hatte, 
  und was ihm durch die Nachricht des Geheimdienstchefs jetzt nur noch bestätigt 
  wurde. Er überlegte einen Moment, als wolle er die Konsequenzen der Mitteilung 
  sorgfältig abwägen, dann aber raffte er sich auf.


  »Leutnant Hozz!«, wandte er sich direkt an den Adjutanten.


  »Exzellenz?«


  »Sie werden sich zur Absturzstelle begeben. Sofort. Nehmen Sie meinen Gleiter 
  und einige der hiesigen Hilfskräfte mit. Sie werden der Mannschaft dieses 
  Raumkreuzers dort helfen, soweit dies notwendig sein wird. Sie werden danach 
  den Kommandanten des Schiffes sowie seine Begleitung, soweit gewünscht, 
  zu mir bringen, gleich hierher. Keine langen Formalitäten. Ich gebe Ihnen 
  einen unbegrenzten Passierschein. Haben Sie das verstanden?«


  Nein, Hozz hatte gar nichts verstanden, aber das war im Grunde ja auch nicht 
  notwendig. Seine Befehle waren eindeutig genug und immerhin, er blieb innerhalb 
  dieser seltsamen Ereignisse und vermochte sich vielleicht mit der Zeit ein eigenes 
  Bild zu machen.


  »Ja, Sir!«, sagte er also schneidig, vermied jede Nachfrage. Es kamen 
  auch keine Ergänzungen mehr. Hozz wuchtete das Exoskelett um und marschierte 
  aus dem Raum.


  Offenbar wollte ihm niemand etwas erklären.


  Auch gut.
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  Anande richtete sich auf. Um ihn herum hatte sich ein Kreis von Zuschauern gebildet, 
  die Räumarbeiten waren für diesen Moment zum Stillstand gekommen. 
  Der Arzt sah nicht froh aus, was angesichts des körperlichen Zustandes 
  der Verletzten nicht erstaunlich war. Er hielt seine Hände dem Medoroboter 
  entgegen, der sie sofort mit einem desinfizierenden Sprühnebel bedeckte.


  »Es ist so, Captain«, sagte der Arzt schließlich. »Die 
  Frau ist sehr schwer verletzt. Ich konnte sie ein wenig stabilisieren, aber 
  sie hat ganz erhebliche Gehirnschäden davon getragen, starke innere Blutungen 
  und ... na ja, sie wird es nicht mehr lange machen, so leid mir das auch tut. 
  Ich bezweifle, dass ich sie auf der Ikarus lange am Leben erhalten kann, 
  und selbst wenn, würde sie den Rest ihrer Existenz nur noch dahinvegetieren. 
  Das Trauma ist zu stark, da kann keine Medizin des Imperiums mehr helfen. Aber 
  so, wie ich das sehe, geht es dem Kind gut und die Gebärmutter ist nicht 
  verletzt. Ich werde daher das Kind per Kaiserschnitt entbinden. Sie ist offenbar 
  im achten oder neunten Monat, das ist kein Problem und ich habe Brutkästen 
  in Bereitschaft. Ich weiß nicht, wie lange ich der Mutter noch werde helfen 
  können, aber das Kind sollte es schaffen.«


  Die Geschäftsmäßigkeit seiner Aussagen täuschte. Dies ging 
  ihm genauso an die Nieren wie allen anderen hier, aber es lag Arbeit vor ihm, 
  und wie Sentenza gedachte er nicht, seine Gefühle vor seine Pflichten zu 
  stellen.


  Er schaute sich um.


  »Kennt jemand diese Frau? Kennt jemand weitere Familienangehörige?«


  Ein Mann trat vor.


  »Das ist die Frau des Provost. Sie heißt Aneka. Sie hatte einen kleinen 
  Laden hier im Wohnkomplex.«


  »Der Provost?«


  »Er war mal bei der Militärpolizei. Ich weiß gar nicht, wie 
  er wirklich heißt ... Nikolai war sein Vorname.«


  »War?«


  Der Mann schaute betrübt drein und wies auf einen Teil der Trümmer. 
  »Ich habe gesehen, wie er dort drüben von Betonblöcken begraben 
  wurde. Ich glaube nicht, dass er noch lebt.«


  Eine Frau, hager und mit blutigen Schürfwunden, gesellte sich zu ihm. »Das 
  Kind ... es ist ein Mädchen.«


  Anande nickte. »Stimmt.«


  »Aneka hatte schon einen Namen für sie.«


  In Sentenzas Gehirn machte es »Klick!«.


  Die ganze Konversation über hatte er bereits ein sehr, sehr seltsames Gefühl 
  gehabt, eine Ahnung von etwas sehr Unwirklichem, das gleich passieren würde. 
  Informationsfragmente waren in seinem Kopf durcheinander gepurzelt und dann, 
  plötzlich, alle an ihren Platz gefallen. Jeder Corpsangehörige kannte 
  eine Geschichte und eine Person ganz genau.


  Und je mehr er hörte, desto sicherer war er, dass er Zeuge eines historischen 
  Moments wurde.


  Anande hatte den inneren Aufruhr Sentenzas nicht bemerkt und nickte der hageren 
  Frau als, während er sich gleichzeitig wieder der Verletzten widmete. Ein 
  Medoroboter glitt mit einem Brutkasten heran, fuhr eine Trage aus und hob die 
  Schwangere mit Gravstrahlen vorsichtig aus den Trümmern.


  »Sudeka«, sagte die Frau nun. »Das Mädchen sollte Sudeka 
  heißen. Nennen Sie sie Sudeka Provost, das sagt alles aus.«


  Zustimmendes Gemurmel klang aus der Menge.


  Nun fuhr auch Anandes Kopf hoch. Seine Blicke trafen sich mit denen Sentenzas.


  »Das kann nicht sein«, flüsterte der Arzt. »Sudeka Provost, 
  die Gründerin des Raumcorps, kann noch nicht geboren sein. Sie kann nicht 
  alt genug werden, die Große Stille zu überleben.«


  »Sie nicht – aber ihre Urgroßmutter.« Sentenza wies auf 
  den gewölbten Bauch der Schwangeren, die nun ruhig auf der Trage lag. »Sudeka 
  Provosts Autobiographie beginnt mit ihrer Urgroßmutter gleichen Namens, 
  und der Aussage, dass sie über ihre weiteren Vorfahren und die Herkunft 
  ihres Namens keine Erkenntnisse gewonnen habe. Vergessen wir nicht, dass selbst 
  zur Großen Stille die durchschnittliche Lebenserwartung immer noch bei 
  150 Jahren gelegen hat. Es ist bekannt, dass unsere Sudeka selbst zweimal auf 
  Ephalus war, um eigene Nachforschungen zu betreiben, doch die Wirren und der 
  Zusammenbruch nach Beginn der Großen Stille waren zu groß und viele 
  Daten waren verloren gegangen.«


  Sentenza blickte auf die Verletzte. Ein Sturm der Gefühle tobte in ihm, 
  das Gefühl der Unwirklichkeit verstärkt mit der Wahrnehmung von etwas 
  wie ... Vorsehung. Sentenza kämpfte diese Anwandlung nieder. Er hatte keine 
  Lust, sich in religiösen Phantastereien zu verwickeln.


  »Wir werden dazu jetzt ein paar zusätzliche Informationen nach Hause 
  bringen können«, sagte er schließlich.


  Nur Sudeka Provost, ihre Sudeka, die Gründerin des Corps würde 
  davon nicht profitieren können, dachte er bitter, während der verblüffte 
  Arzt den Medoroboter zur Ikarus begleitete, um sogleich mit der Operation 
  zu beginnen. Sudeka Provost war wenige Jahre nach der Gründung des Raumcorps 
  mit ihrem Raumschiff spurlos verschwunden.


  Niemand hatte je wieder etwas von ihr gehört.
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  »Ich muss zugeben, dass ich sehr verwirrt bin«, sagte Darius Weenderveen. 
  Er warf einen Blick auf die zentrale Projektion. Die Einsatzkräfte von 
  Ephalus hatten die Situation zunehmend im Griff. Die Ikarus wurde weiterhin 
  als Notoperationssaal verwendet und konnte noch nicht auf den Raumhafen zurückkehren, 
  doch die meiste Arbeit hing jetzt an Anande, unterstützt von Thorpa, Trooid 
  und Prior Panettone, sowie einem Heer von Medorobotern. Die Bergungsarbeiten 
  wurden ganz von den örtlichen Kräften übernommen, und so hatten 
  sich Sentenza, Weenderveen, An'ta und Sonja in die Zentrale zurückgezogen, 
  um eine Pause einzulegen. Von hier waren sie über aktuelle Entwicklungen 
  immer informiert und konnten aktiv werden, sollte sich die Notwendigkeit ergeben. 
  Die Tatsache, dass die Verteidiger des Systems offenbar die Oberhand gewonnen 
  und die angreifenden Outsider zurückgeschlagen hatten, trug zur Entspannung 
  der Situation nicht unwesentlich bei. Bis sich wieder etwas ereignete, widmeten 
  sie sich ihrer Erschöpfung und den Fragen, die in ihren Köpfen kreisten. 
  Und viele dieser Fragen hatten mit dem Säugling zu tun, der in einem Brutkasten 
  der Ikarus friedlich schlief, ein kräftiges, nur etwas zu früh 
  geborenes Mädchen, das Anande als kerngesund beurteilt hatte und das von 
  den Nachbarn ihrer toten Eltern den Namen Sudeka Provost erhalten hatte. Die 
  Mutter war kurz nach dem erfolgreichen Kaiserschnitt gestorben und der Leichnam 
  war den Behörden übergeben worden.


  »Das kann ich gut verstehen«, entgegnete Sentenza und fuhr sich müde 
  mit der Hand über seinen Kopf.


  »Es ist ganz und gar nicht verwirrend«, sagte An'ta mit Kälte 
  in der Stimme. Alle Blicke richteten sich auf die Grey, die meisten davon entweder 
  etwas erstaunt oder verärgert. An'ta sah Darius an und schüttelte 
  den Kopf.


  »Sie sollten keine Verwirrung vortäuschen, wo Tatsachen zwar außergewöhnlich, 
  aber doch sehr klar und eindeutig interpretierbar sind«, meinte sie mit 
  einem gerüttelten Maß an Verachtung in der Stimme. Die Grey mochte 
  ihre Qualitäten haben, soziale Kompetenz gehörte nicht dazu und Höflichkeit 
  schon gar nicht.


  »Aha«, erwiderte der Angesprochene leicht säuerlich. »Dann 
  erleuchten Sie mich bitte!«


  »Gerne. Wir haben das Leben der Urgroßmutter von Sudeka Provost gerettet 
  und damit die Gründung der Organisation ermöglicht, die uns in die 
  Vergangenheit geschickt hat. Ein Kreis hat sich geschlossen, der offenbar notwendig 
  war, um die Kontinuität historischer Prozesse zu gewährleisten. Wir 
  haben, wenn Sie so wollen, unsere temporale Pflicht getan.«


  Darius starrte An'ta einen Moment wortlos an. Auch der Rest der Brückenbesatzung 
  kam über ein Stirnrunzeln nicht hinaus. Dann raffte er sich zu einer Antwort 
  auf.


  »Das kann doch nicht Ihr Ernst sein! Was soll denn das bedeuten? Temporale 
  Pflichterfüllung? Das ist doch abstrus! Die Chance, dass so etwas passiert, 
  liegt bei ... bei ... was weiß ich!«


  An'ta erwiderte den Blick kühl und gelassen.


  »Ich meine das durchaus ernst. Und Ihre Wahrscheinlichkeitsrechnungen interessieren 
  mich nicht, sie helfen uns auch nicht weiter.«


  Wenderveen stieß erbost Luft aus. Jede Müdigkeit war aus ihm verschwunden. 
  Es war nicht leicht, den älteren Mann wütend zu machen, aber die Grey 
  war offenbar auf dem besten Weg, diesen Fall eintreten zu lassen.


  »Das heißt, unser Zusammentreffen war vorherbestimmt? Die Alten Völker, 
  wo auch immer sie jetzt sein mögen, haben in ihrer transzendenten Weisheit 
  dafür gesorgt, dass sich alles ganz prächtig fügt?« Darius' 
  Ärger hatte nun offenbar Verwunderung Platz gemacht. An'ta spreizte die 
  Finger.


  »Ich führe hier keine religiöse Diskussion. Ob spirituelle Mächte 
  hier ihre Hand im Spiel gehabt haben, müssen Sie mit dem Prior diskutieren. 
  Ich rede hier von weitaus konkreteren Einflüssen.«


  Nun gesellte sich zur Verwunderung echte Neugierde – und das nicht nur 
  bei Weenderveen. Alle waren an An'tas Gedankengängen sichtlich interessiert. 
  Die Grey schien diese allgemeine Aufmerksamkeit durchaus zu genießen. 
  Ihr Volk war in der Tat nicht dafür bekannt, besonders glühende Anhänger 
  gleich welcher Religion hervorzubringen, was nicht zuletzt mit ihrer Entstehungsgeschichte 
  zu tun hatte.


  »Für mich ist klar, dass unsere Zeitreise nicht halb so geheim ist, 
  wie wir uns das gemeinhin vorgestellt haben. Ich bin mir sicher, dass es Kräfte 
  gibt – Lear, die Adlaten oder noch wen –, die uns hier erwartet haben, 
  die wussten, was geschehen wird – oder geschehen ist – und die darauf 
  reagieren. Oder es möglich machen. Oder möglich gemacht haben. Suchen 
  Sie sich etwas aus.«


  »Absurd«, insistierte Darius kopfschüttelnd. »Das ist hirnrissig. 
  Wollen Sie uns durch möglichst geschicktes Vermischen grammatikalischer 
  Zeitformen verwirren? Sie meinen, dass die Tatsache, dass wir hierher gereist 
  sind und Sudekas Ahnin gerettet haben, geplant worden sei??«


  An'ta ignorierte Darius' erste Bemerkung.


  »Nein, zumindest nicht im engeren Sinne des Wortes. Aber es passt zu gut 
  zusammen, um alles nur zufällig sein zu können. Ich bin mir sicher, 
  dass man unser Tun beobachtet und bin mir im Unklaren darüber, ob uns das 
  hilft oder schadet.«


  »Nun«, räusperte sich Sentenza. »Dem Raumcorps und damit 
  unserem Arbeitgeber hat es auf jeden Fall genutzt. Ganz unabhängig davon, 
  ob alles Zufall oder Planung war. Ich weiß auch nicht, woher Sie Ihre 
  Sicherheit für diese Behauptung nehmen.«


  »Ich habe es im Gefühl«, erwiderte die Grey schlicht. Sentenza 
  musste sich daran erinnern, dass die oft kühle und abweisende Art An'tas 
  nichts mit mangelnder Emotionalität oder Intuition zu tun hatte. Die Grey 
  waren keine Roboter, sie verwendeten und kanalisierten ihre Gefühlswelt 
  nur anders als ein Mensch. Dennoch konnte er nicht glauben, dass An'ta solche 
  Behauptungen ohne triftigeren Grund als ein Bauchgefühl aufstellte. Das 
  war schlicht und einfach nicht ihre Art.


  »Ist es das gleiche Gefühl, dass den Rat der Grey bewogen hat, Sie 
  in diesem Körper wieder zu beleben, der eine treffliche Waffe gegen die 
  Outsider darstellt?«, hakte er nach.


  An'ta warf ihm einen halb ängstlichen, halb anklagenden Blick zu.


  Volltreffer!, dachte Sentenza. Der Rat der Grey wusste mehr, als er bisher 
  zugeben wollte, und die Tatsache, dass er ein Instrument wie An'ta geschaffen 
  hatte, war bis heute einer der Schachzüge, dessen Erklärung auf sich 
  warten ließ. An'tas Reakton zeigte, dass sie zumindest etwas mehr wusste 
  oder ahnte, als sie bisher hatte sagen wollen. Sentenza fragte sich, wann er 
  ihr jemals voll würde vertrauen können.


  Auch die anderen Besatzungsmitglieder in der Zentrale zeigten deutlich, dass 
  sie ähnliches dachten. Die Grey schien noch etwas sagen zu wollen, besann 
  sich dann aber offenbar eines Besseren. Ihr Blick fiel auf die zentrale Projektion, 
  die weiter eine Außenansicht zeigte und sie runzelte die Stirn.


  »Wir haben Besuch!«, sagte sie. Die Blicke der Anderen folgten ihr. 
  Vor der Bodenschleuse der Ikarus stand ein gut zwei Meter hoher Roboter, 
  der aus einem ovalen Hauptkörper, zwei Gehbeinen und vier Armen bestand. 
  Er trug offenbar militärische Zeichen, war ansonsten von stumpfschwarzer 
  Farbe. Er wirkte nicht allzu bedrohlich. Waffen waren keine zu erkennen, obgleich 
  sich alle sicher waren, dass er welche zur Verfügung hatte, sollte sich 
  die Notwendigkeit ergeben.


  »Was ...«, begann Sentenza.


  »Wir empfangen ein Rufsignal«, meldete An'ta nun. »Der Roboter 
  stellt sich als Destruktor-Leutnant Hozz vor. Entweder eine KI oder ein Exoskelett, 
  würde ich sagen.«


  »Was will er?«, fragte Sonja.


  »Er möchte mit dem Captain sprechen.« An'ta warf Sentenza einen 
  bedeutungsvollen Blick zu. »Er sagt, er habe eine Einladung des Gouverneurs 
  zu überbringen.«


  »Einladung?«, echote Sentenza, während er gleichzeitig den Zugang 
  für den Roboter manuell freigab. »Eine offizielle Danksagung?«


  Die roboterhafte Gestalt setzte sich in Bewegung und verschwand aus der Erfassung.


  »Wir werden sehen«, meinte An'ta. Und lange mussten sie nicht warten. 
  Trooid, von Darius informiert, geleitete den unerwarteten Gast auf die Brücke. 
  Die mechanische Gestalt wirkte aufgrund ihrer filigranen Gliedmaßen wirklich 
  nicht bedrohlich, und das trotz ihrer beachtlichen Größe.


  Als sie dann auch noch eine Verbeugung andeutete, verschwand auch der letzte 
  Rest an Vorbehalten.


  »Captain Roderick Sentenza?«


  Die Stimme des Besuchers war wohlmoduliert und ohne den leicht artifiziellen 
  Beiklang, den Vokoderstimmen manchmal hatten.


  Sentenza stellte sich vor ihn und sah, wie sich bewegliche Linsen auf ihn richteten. 
  »Mit wem habe ich das Vergnügen?«


  »Ich bin Destruktur-Leutnant Hozz von Stab des Gouverneurs, Seiner Exzellenz 
  Leonid Gul. Es handelt sich bei mir nicht um eine künstliche Persönlichkeit. 
  Was Sie hier vor sich stehen sehen, ist ein Exoskelett. Meine natürliche 
  Form ist amorph und bewegt sich nur sehr langsam fort. Ich sehe, dass Ihnen 
  diese Konstruktion fremd ist. Sie müssen keine Furcht haben.«


  Ein mit Schwabbel gefülltes Exoskelett voller Einfühlungsvermögen, 
  dachte Sentenza. Umso besser.


  »Danke, Leutnant. Ich habe gehört, dass Sie mir eine Nachricht des 
  Gouverneurs zu überbringen haben. Ich muss zugeben, dass mich dies etwas 
  überrascht.«


  »Korrekt.« Wieder deutete das Exoskelett eine Verbeugung an. »Entschuldigen 
  Sie meine Formlosigkeit, aber der Gouverneur hat mich eher ... überraschend 
  dazu aufgefordert, Sie aufzusuchen.«


  Sentenza hatte das kurze Zögern in der Antwort durchaus bemerkt. Hozz war 
  sich offenbar auch nicht darüber im Klaren, welche Bewandtnis es genau 
  mit dieser Einladung hatte. Immerhin, damit gab es schon eine Gemeinsamkeit. 
  Der Leutnant war schlicht nicht mehr als ein Bote, also hatte es wohl auch wenig 
  Sinn, ihn mit unnötigen Fragen zu löchern.


  »Der Gouverneur bittet Sie und eine Begleitung zu einer Audienz im Hauptquartier. 
  Ich weiß leider nicht, worum genau es geht, aber Seine Exzellenz hat mir 
  aufgetragen, auf jeden Fall so lange zu warten, bis Sie Ihre Arbeit hier abgeschlossen 
  haben. Darüber hinaus soll ich Ihnen Hilfeleistung anbieten, so dies noch 
  nötig ist. Zu diesem Zwecke habe ich einige Einsatzkräfte aus dem 
  Hauptquartier mitgebracht.« Hozz zögerte erneut, ehe er fortfuhr. 
  »Seine Exzellenz bestand vor allem darauf, dass Sie alle unmittelbar lebensrettenden 
  Aktivitäten abgeschlossen haben müssen. Ist dem so?«


  Sentenza runzelte die Stirn. Mysterien über Mysterien.


  »Nun«, erwiderte er. »Wir behandeln noch einige Patienten, aber 
  niemanden in akuter Lebensgefahr. Die Katastrophenkräfte sind offenbar 
  mittlerweile effektiv genug, um die schwierigsten Fälle selbst zu versorgen. 
  Ich möchte aber annehmen, dass wir noch einige Stunden benötigt werden.«


  »Werden Sie persönlich ebenfalls vor Ort gebraucht?«


  Sentenza hob die Augenbrauen.


  »Nicht unbedingt«, sagte er wahrheitsgemäß.


  »Dann darf ich meine Einladung aussprechen.«


  Hozz schwieg, als sei alles gesagt. Wahrscheinlich hatte er in der Tat nichts 
  mehr hinzuzufügen. Sentenza überlegte kurz. An'tas Worte kamen ihm 
  wieder in den Sinn. Langsam begann er, ihren Vermutungen Glauben zu schenken. 
  Der Gouverneur würde sie nicht zu sich bitten, nur, um für eine Hilfeleistung 
  im Armenviertel der Hauptstadt Danke zu sagen. Viel wahrscheinlicher war, dass 
  ihre Tarnung aufgeflogen war. Und die Tatsache, dass sie nicht von Sicherheitskräften 
  abgeführt, sondern höflich zu einem Treffen eingeladen wurden, sprach 
  ebenfalls für sich. Sentenza musste nicht lange überlegen, um zu entscheiden, 
  wer ihn auf diesem Besuch begleiten würde.


  »Leutnant, ich nehme die Einladung gerne an. Wann sollen wir aufbrechen? 
  Und darf ich eine Begleitung benennen?«


  »Selbstverständlich, ganz wie Sie wollen. Wir sollten uns dann möglichst 
  umgehend auf den Weg machen, Captain.«


  Sentenza hatte nichts anderes erwartet.


  »Trooid, benachrichtigen Sie Prior Panettone, er soll mich an der Schleuse 
  treffen, nachdem er sich umgezogen hat. Leutnant, Sie gestatten auch mir, mich 
  etwas frisch zu machen?«


  »Gerne, Captain. Allerdings hat der Gouverneur in den letzten Jahren genügend 
  unrasierte und müde aussehende Männer in Uniform gesehen, dass es 
  ihn nicht mehr allzu sehr stören würde.«


  Hozz verkniff sich den Hinweis, dass Gul selbst seit geraumer Zeit eindeutig 
  in diese Kategorie gehörte. Er ging davon aus, dass sich der Gouverneur 
  auch etwas aufhübschen würde, bevor er die Gäste empfing.


  »Mich würde es aber stören«, erwiderte Sentenza.


  »Darf ich Sie bitten, an der Schleuse auf uns zu warten?«


  »Gerne.«


  Mit einem knappen Gruß wandte sich der Leutnant ab und stakste den Weg 
  zurück, den er gekommen war. Obgleich Sentenza eigentlich nichts befürchtete, 
  bedeutete er Trooid, dem Gast bis zur Schleuse zu folgen.


  »Da bin ich ja gespannt«, murmelte er schließlich, als Hozz 
  außer Hörweite war.


  »Worum mag es da gehen?«, fragte Darius. An'ta sah ihn erneut an, 
  als habe er eine große Dummheit von sich gegeben, behielt aber diesmal 
  jeden möglicherweise ätzenden Kommentar für sich. Sie konnte 
  aber ein sanftes, triumphierendes Funkeln in ihrem Blick nicht verbergen.


  »Ich werde es bald erfahren«, antwortete Sentenza. »Sonja hat 
  während meiner Abwesenheit das Kommando. Ich glaube nicht, dass dies sehr 
  lange dauern wird. Wenn nötig, bugsiert die Ikarus zurück zum 
  Raumhafen und wartet dort auf mich. Sollte sich Cedian melden, so informiert 
  ihn über die aktuellen Entwicklungen und sagt ihm, er soll sich bedeckt 
  halten.«


  Sie wussten, dass der Adlat die Kämpfe gegen die Outsider unbeschadet überstanden 
  hatte, jedoch noch an den orbitalen Aufräumarbeiten beteiligt war.


  Dann verließ Sentenza die Brücke, um sich eine frische Montur überzuziehen.


  Und um einige Minuten ungestört nachdenken zu können.

 


 

4.

 


  Früher war der Amtssitz des Gouverneurs sicher ein beeindruckendes und 
  prächtiges Gebäude gewesen. So manches von dem, was es früher 
  ausgestrahlt haben musste, war noch zu erkennen. Doch natürlicherweise 
  war es Ziel vieler Angriffe aus dem Orbit gewesen und so bestand es zu einem 
  großen Teil aus Trümmern – aktuellen und alten. Ein gedrungenes 
  Zentralgebäude mit weiten Panoramafenstern war das einzige Bauwerk, das 
  intakt wirkte, und das lag wohl vor allem an den Schirmfeldgeneratoren, mit 
  denen es umgeben war. Sentenza wusste auch seinem beiläufigen Gespräch 
  mit Hozz, der den Gleiter sicher auf das Hauptquartier zusteuerte, dass die 
  meisten wichtigen Anlagen ohnehin unterirdisch angelegt waren. Der Gouverneur 
  allerdings residierte nach dem Rückzug der Outsider nunmehr wieder oberirdisch. 
  Sentenza hatte einige allgemeine Fragen gestellt und einen interessanten Einblick 
  in die administrativen und politischen Probleme einer Welt am Rande des Abgrundes 
  erfahren. Die politische Struktur des Zweiten Imperiums war eine sehr rigide 
  monarchisch-bürokratische Diktatur gewesen, eine seltsame Mischung aus 
  Adelsgeschlechtern sowie Bürokratendynastien, zwischen denen die Unterschiede 
  mitunter verwischten. Der Imperator und sein Hof lebten ein recht zurückgezogenes 
  Leben und hatten einen fast schon mythischen Nimbus um sich errichtet, als bewussten 
  Gegenpol gegen die Technokraten und Administratoren, die die eigentliche politische 
  Exekutive darstellten. Dabei war der Imperator keinesfalls machtlos, aber es 
  war vor allem seine Aufgabe, die sich teilweise widersprechenden Ansichten der 
  unterschiedlichen Geschlechter auszutarieren, für Kompromisse zu sorgen 
  und als Mediator aufzutreten. Die Struktur des Imperiums hatte sich mit dem 
  Beginn des Krieges gegen die Outsider verändert, die Familien hatten ihre 
  Macht zugunsten der Militärnomenklatura eingebüßt, der Imperator 
  griff direkter auf die Zivilverwaltung durch und Gouverneure wie Gul wurden 
  im Regelfalle nur danach bewertet, wie gut oder wie schlecht sie imstande waren, 
  den Willen des Herrschers auszuführen oder nicht. Vorbei waren die Zeiten, 
  in denen die komplizierte Konkurrenz der verschiedenen Dynastien zu relativer 
  Autonomie der lokalen Administratoren geführt hatte. Hozz sagte es nicht 
  direkt, aber es schien, dass ein guter Teil des Frustes, den gute Verwalter 
  wie Gul mit sich herum trugen, nicht nur mit dem Verlauf des Krieges zu tun 
  hatte, sondern vor allem auch damit, dass niemand mehr auf ihre Vorschläge 
  und Ideen hörte und sie nur noch zu Erfüllungsgehilfen des imperialen 
  militärischen Apparates wurden. Sentenza hatte genug über die bekannte 
  Geschichte des Zweiten Imperiums gehört, um die vorsichtigen und zurückhaltenden 
  Schilderungen des Leutnants richtig einordnen zu können. Er kommentierte 
  nicht, gab nur neutrale Bemerkungen von sich und drängte Hozz nicht, zu 
  sehr ins Detail zu gehen.


  Prior Panettone, der die ganze Zeit nur schweigend zuhörte, schien die 
  Szenerie förmlich mit den Augen aufzusaugen, genauso, wie er Hozz' Schilderungen 
  mit großer Aufmerksamkeit lauschte. Für den Historiker musste all 
  dies von andauernder Faszination sein. Doch war der Geistliche nicht einfach 
  nur ein weltfremder Wissenschaftler. Sentenza hatte nur einige wenige Worte 
  mit Anande wechseln können, aber es schien, als habe sich der Prior auch 
  seiner religiösen Wurzeln besonnen und bei der Betreuung Verwundeter bewundernswerten 
  Einsatz gezeigt – tröstend, Mut zusprechend, und dort, wo es nötig 
  war, mit einem letzten Segen. Die Galaktische Kirche bezog ihre Legitimität 
  aus ihrer Glanzzeit während des Zweiten Imperiums, kaum etwas von ihren 
  Glaubensgrundsätzen, ihrer Liturgie und ihren Ritualen hatte sich während 
  der Großen Stille verändert. Panettone konnte auch so viele Hundert 
  Jahre in der Vergangenheit überzeugend als Kirchenvertreter agieren, und 
  so hatte er diese Funktion mit Inbrunst erfüllt. Anande hatte nur lobende 
  Worte für den Einsatz des Priors gefunden.


  Der Gleiter flog eine enge Kurve. Nach einer kleinen Identifikationsprozedur 
  erhielt er Landefreigabe. In den Trümmern des Amtssitzes erblickte Sentenza 
  halb verborgene Raketenwerfer und Energiegeschütze, patrouillierende Kampfroboter 
  – oder Exoskelette, das war von hier nicht zu erkennen – und einige 
  wenige Soldaten, die zweifelsfrei als Lebewesen auszumachen waren. Dann verschluckte 
  das Gebäude den Gleiter und das Fahrzeug kam in einem Hangardeck zum Stillstand. 
  Von einigen Technikern abgesehen wartete niemand auf sie. Hozz war weiterhin 
  die einzige Begleitung für die Besucher. Sentenza war das nur recht. Er 
  hatte in seinem Leben einen ausreichend hohen Anteil an pompösen Formalitäten 
  miterlebt, das reichte für den Rest seiner Existenz.


  »Bitte, folgen Sie mir!« Hozz blieb von ausgesuchter Höflichkeit. 
  Die beiden Männer taten wie geheißen. Sentenza hatte vom Leutnant 
  mittlerweile erfahren, dass er dem Volk der Tumanen angehörte, von dem 
  Sentenza in seiner Zeit nie gehört hatte. Entweder war es in den Wirren 
  der Großen Stille untergegangen oder es war nicht wieder entdeckt worden 
  und die Heimatwelt dieser Wesen gehörte zu den immer noch zahlreichen Verlorenen 
  Welten.


  Hozz führte sie durch einige Gänge, auf denen sich kaum jemand aufhielt. 
  Nur gelegentlich warf ihnen ein Militär oder Zivilbediensteter einen forschenden 
  Blick zu. Doch die Gegenwart des Leutnants hielt alle von weiteren Fragen ab. 
  Überall herrschte eine bedrückende Atmosphäre. Die vorübergehende 
  Erleichterung darüber, dass der aktuelle Angriff abgewehrt worden war, 
  hatte offenbar bereits wieder einer allgemein spürbaren Hoffnungslosigkeit 
  Raum gemacht. Es wurde kaum gesprochen, nirgends gescherzt, niemand wirkte auch 
  nur ansatzweise entspannt.


  Schließlich erreichten sie einen großen Büroraum, der aus seinem 
  Panoramafenster einen weiten Blick über die Stadt erlaubte. Er war reichhaltig 
  und durchaus luxuriös ausgestattet, mit geschmackvollen Möbeln und 
  Kunstwerken, die die großflächigen Wände schmückten. Der 
  Gouverneur war noch nicht da, dafür drängte sich ein Adlat in den 
  weitläufigen Raum, der offenbar aus exakt diesem Grunde solche Ausmaße 
  hatte.


  »Cedian!«, entfuhr es Panettone, dann bemerkte er seinen faux pas 
  und presste sich unwillkürlich die Hand auf den Mund. Sentenza seufzte. 
  Hozz schien den Ausbruch nicht weiter zu bemerken, jedenfalls ließ er 
  sich nichts anmerken.


  Dann öffnete sich eine weitere Tür und zwei Männer traten ein. 
  Beide durchmaßen den Raum und kamen den Besuchern schnell näher. 
  Hozz wuchtete sein Exoskelett in so etwas wie eine Habachtstellung, eher er 
  das Wort erhob.


  »Ich darf Ihnen Seine Exzellenz, den Gouverneur Leonid Gul, vorstellen. 
  Exzellenz, die angekündigten Gäste.«


  Es war auf den ersten Blick erkennbar, wer der Gouverneur war, denn er trug 
  eine blitzsaubere Uniform, die zahlreiche Insignien aufwies, die Sentenza durchaus 
  bekannt waren. Die Uniform des anderen Mannes wirkte schlichter, militärischer.


  Leonid Gul war ein hoch gewachsener, hagerer Mann, der auf den ersten Blick 
  einen grenzenlos erschöpften Eindruck machte. Er hatte dunkle Ringe unter 
  den Augen und sein Haar hing ihm etwas wirr in die Stirn. Es war erkennbar, 
  dass er sich gerade erst für diese Begegnung zurechtgemacht hatte. Dennoch 
  war er eine Präsenz, jemand, der Respekt forderte und erhielt. Er musterte 
  Sentenza mit einem abschätzenden Blick, der kein Urteil enthielt und nichts 
  preisgab. Seine weißlich-grauen Augen erfassten die Besucher mit schnellen, 
  präzisen Bewegungen. Dann machte er eine einladende Geste in Richtung einer 
  Sitzgruppe, die um einen Couchtisch herum aufgestellt war, auf dem dienstbare 
  Geister bereits Getränke und Snacks serviert hatten. Sentenza nickte und 
  setzte sich, ebenso wie Panettone. Die gedrungene Gestalt in schlichter Uniform, 
  die den Gouverneur begleitet hatte, setzte sich schweigsam dazu, ohne vorgestellt 
  zu werden. Ein Humanoider, aber kein Mensch, wie seine von abstrakten Mustern 
  gesprenkelte Haut sowie die fast nicht vorhandene Nasenwölbung bewiesen. 
  Er nahm Platz, ignorierte die Speisen und schaute scheinbar gelangweilt aus 
  dem Fenster.


  Gul wartete, bis sich die Gäste bedient hatten. Er versuchte gar nicht 
  erst, Cedian etwas anzubieten, der schweigsam schwebend den Großteil des 
  Raumes ausfüllte. Dann räusperte er sich und sprach.


  »Captain Sentenza, bitte sagen Sie mir, vorher Sie kommen.«


  Guls Stimme war sanft, fast melodisch. Doch Sentenza ließ sich davon nicht 
  verleiten. Er gab die vorbereitete Tarngeschichte zum Besten, die sich erstaunlich 
  nah an der Wahrheit orientierte.


  »Ich selbst stamme von Regulus. Mein Schiff ist dort als Handelsfrachter 
  registriert. Ich habe die Schiffspapiere bei unserem Anflug übermittelt.«


  Gul nickte. Er wusste das natürlich bereits.


  »Sie stammen von Regulus. Ihr Schiff ist möglicherweise tatsächlich 
  ein Handelsfrachter. Aber vielleicht muss ich meine Frage noch etwas präzisieren: 
  Wann sind Sie von dort aufgebrochen?«


  In Sentenza schrillten die Alarmglocken. Die seltsame Betonung, mit der der 
  Gouverneur nach dem »wann« gefragt hatte und das plötzliche Aufflammen 
  von Interesse im Blick des Uniformierten, der ihn nun auch anschaute, legten 
  immer mehr nahe, dass es hier nicht um eine Danksagung für erbrachte Dienste 
  ging. Alles andere als das.


  An'tas Unkenrufe fielen ihm wieder ein. Vielleicht hätte er besser die 
  Grey mitbringen sollen.


  Sentenzas Gedanken rasten. Natürlich waren in seinen Schiffspapieren ein 
  gefälschtes Abflugdatum und andere, ebenfalls erdachte Angaben eingetragen, 
  die einer eher flüchtigen Kontrolle standhalten sollten. Ehe er zu einer 
  Antwort ansetzen konnte, hörte er plötzlich die Stimme des Priors 
  und blieb stocksteif, wie erstarrt, sitzen.


  »Wir kommen aus der Zukunft, Gouverneur – wie Sie ja bereits wissen.«


  Sentenza hätte Panettone am liebsten erwürgt. Auf der Stelle.


  Gul schaute weiterhin Sentenza an, nickte aber zu den Worten Panettones. Er 
  wirkte absolut ungerührt.


  »Ja«, erwiderte er einfach.


  Dann wandte er sich dem Uniformierten zu.


  »Es stimmt also.«


  Der Mann machte eine undefinierbare Bewegung mit dem Kopf, vielleicht sein Äquivalent 
  zu einer zustimmenden Geste. Guls Blick heftete sich wieder auf Sentenza.


  »Captain, Sie haben dort im Armenviertel ein kleines Mädchen gerettet, 
  dessen Mutter allerdings leider umgekommen ist?«


  Sentenzas Stimme klang belegt, als er antwortete: »Das ist korrekt.«


  »Gut.« Gul klang sehr zufrieden. »Und dann gibt es da etwas, 
  was Sie von mir haben wollen.«


  Sentenza brachte nur ein stummes Nicken zustande. Er begriff nicht, was sich 
  hier gerade abspielte.


  »Ich darf Ihnen Regulator-Commander Hoskins vorstellen, den Chef meines 
  Geheimdienstes.«


  Damit war ohne Zweifel der Uniformierte gemeint. Sentenza deutete eine Verbeugung 
  an, die Hoskins regungslos entgegen nahm.


  »Bitte, Commander.«


  Hoskins holte einen kleinen Gegenstand aus seiner rechten Jackentasche und übergab 
  ihn Sentenza. Es war eine ovale, durchsichtige Scheibe.


  Sentenza kannte das Design, es war ein Standard-Datenchip. Die Anlagen der Ikarus 
  konnten die darauf vorhandenen Daten ohne Probleme lesen, das Konstruktionsprinzip 
  hatte sich über die Jahrhunderte im Prinzip nicht verändert, wie so 
  vieles, was an imperialer Technik nach dem Ende der Großen Stille wieder 
  entdeckt worden war.


  »Was ...«, wollte er fragen, doch erneut ergriff Panettone vor ihm 
  das Wort.


  »Der Standort der Forschungsstation, nicht wahr? Und die Identifikationsprotokolle 
  für den vorgeschobenen Schutzring, damit wir ungehindert passieren können.«


  Gul nickte und schaute den Prior dabei wieder nicht an.


  »Deswegen sind Sie hier, oder, Captain?«


  »So ist es«, konnte Sentenza endlich sagen. »Woher wissen Sie 
  das, Exzellenz?« Er drehte den Speicher unschlüssig in seinen Händen, 
  fast wie eine heiße Kartoffel. Erneut dieses Gefühl von Unwirklichkeit, 
  als ob er schlicht im falschen 3D-Film sitzen würde.


  Nun, nachdem der Chip übergeben war, wirkten sowohl der Gouverneur als 
  auch der Geheimdienstler sichtlich entspannter. Sie lehnten sich in die Sessel, 
  Hoskins goss sich sogar etwas ein. Die Atmosphäre hatte sich schlagartig 
  verändert. Doch Sentenzas Verwirrung war geblieben. Gul lächelte dünn, 
  müde, aber keinesfalls sarkastisch oder zynisch.


  »Captain, ich kann dazu etwas sagen«, äußerte sich nun 
  unvermittelt Cedian, der bisher nur schweigsam zugehört hatte. Gul schien 
  über die Unterbrechung dankbar, denn er machte keine Anstalten, Sentenzas 
  Frage selbst zu beantworten. »Es scheint, als wären wir erwartet worden.«


  »Erwartet?«, echote Sentenza. Er kam sich zunehmend blöd vor.


  Der Lediri ließ ein Farbenspiel erscheinen, das der Mensch als Bejahung 
  zu deuten erlernt hatte.


  »Als ich während des Kampfes gegen die Outsider an der Seite meiner 
  Artgenossen war und mich mit ihnen unterhielt, wurde schnell deutlich, dass 
  Lear sie über unsere Ankunft in Kenntnis gesetzt hatte. Er hat dezidierte 
  Anweisungen gegeben, was mit uns zu geschehen sei und wie die Ikarus 
  unterstützt werden sollte.«


  »Lear?« Sentenza kam sich mit seinen ständigen Nachfragen schon 
  etwas dämlich vor, aber er konnte nichts dagegen tun. »Wie ist das 
  möglich?«


  Cedian zögerte einen Moment.


  »Genau weiß ich das auch nicht. Es scheint mir aber, als sei der 
  Wächter dazu in der Lage, sich selbst in der Vergangenheit mit Informationen 
  zu versorgen. Es ist eine Art von Zeitreise, aber nicht in körperlicher 
  Form.«


  »Was kann ich mir darunter vorstellen?«, hakte Sentenza erneut nach.


  »Warum bezweifeln Sie die Wege des Wächters?«, unterbrach nun 
  eine heisere Stimme das Gespräch. Erstmals hatte der Geheimdienstchef das 
  Wort ergriffen. Sentenza wusste nicht, was er von dieser Äußerung 
  zu halten hatte. Doch ehe er etwas sagen konnte, fuhr Hoskins fort.


  »Der Wächter und seine Adlaten stehen uns im Kampf gegen die Feinde 
  bei«, erklärte dieser. »Ohne sie wäre das Imperium schon 
  längst gefallen. Welche Mittel der Wächter dazu nutzt, uns zu helfen, 
  ist irrelevant, und das sollte es auch für sie sein. Mir ist egal, woher 
  und von wann Sie kommen, aber hier und jetzt werden Sie dem Wächter und 
  seinen Dienern den gehörigen Respekt nicht verweigern! Sie sind eingesetzt 
  von den Alten Völkern und wachen über ihre Kinder, und es steht uns 
  nicht an, ihre Wege in Zweifel zu ziehen oder despektierliche Fragen zu stellen!«


  Sentenza war sprachlos. Die fast schon religiöse Verehrung, die aus Hoskins' 
  Worten sprach, verwunderte ihn. Doch auch in den Augen Prior Panettones stand 
  etwas davon zu lesen. An sich war das nicht erstaunlich: Lear war ein Werkzeug, 
  geschaffen von den Ushu, den mythischen Alten Völkern, um die sich die 
  Hauptreligion sowohl des Imperiums der Vergangenheit wie auch Sentenzas Gegenwart 
  drehte. Doch sie alle wussten doch mittlerweile, dass Lear alles andere als 
  der Gute Geist der Galaxis war – und seine Methoden zumindest als zweifelhaft 
  zu bezeichnen waren!


  Dennoch, er wollte keinen Streit. Man hatte ihm die Mittel gegeben, um die Mission 
  zu erfüllen und er würde dies nicht aufs Spiel setzen. So senkte er 
  in scheinbarer Demut seinen Kopf und signalisierte damit, dass er Hoskins' Einwand 
  akzeptierte. Ihn wunderte nicht, dass religiöse Auffassungen zu den Strohhalmen 
  gehörten, an die man sich in verzweifelter Situation klammerte.


  »Captain, ich möchte Sie nicht über die Zukunft befragen«, 
  sagte nun Gul. »Ich bin schon zu sehr mit den Schrecken der Gegenwart beschäftigt. 
  Aber Ihre bloße Existenz sagt mir zwei Dinge: Es werden welche von uns 
  den Angriff der Outsider überleben und was auch immer wir für eine 
  Waffe gegen den Feind einsetzen, sie wird ihn nur aufhalten, aber nicht endgültig 
  besiegen. Denken Sie, dass Ihnen jedoch diese Tat gelingen wird?«


  Sentenza musste nicht lange überlegen. Er schüttelte den Kopf und 
  der Gouverneur verstand die Geste.


  »Nein, Exzellenz. Wir hoffen, dass wir sie erneut aufhalten können, 
  um uns etwas Luft zu verschaffen. Wir hoffen auch, dass wir die Waffe, die das 
  Imperium entwickelt hat, etwas effektiver einsetzen können als Sie es tun 
  werden. Entschuldigen Sie, wenn ich Ihnen dazu nichts Weiteres zu sagen bereit 
  bin.«


  Gul hob die Hände und sein Lächeln wurde breiter, war verständnisvoll. 
  »Keine Entschuldigung nötig, Captain, beim besten Willen nicht. Aber 
  Ihre Antwort ist genauso beruhigend wie beunruhigend. Dennoch habe ich nichts 
  anderes erwartet. Vielleicht wird eine noch spätere Generation in der Lage 
  sein, das zu erreichen, was offenbar weder die meine noch die Ihre schaffen 
  können.«


  Gul erhob sich. Er wirkte seltsam gelöst, fast heiter.


  »Captain, ich habe viel zu tun, und mein Gefühl sagt mir, dass Sie 
  auch noch einiges vor haben. Ich würde Ihnen gerne noch mehr helfen, aber 
  selbst ich weiß nicht, was auf jener Forschungsstation genau passiert 
  und wie die Situation dort ist. Obgleich ...«


  Gul wechselte einen Blick mit Hoskins, der eine für Sentenza undefinierbare 
  Geste machte.


  » ... ich darf Ihnen vielleicht so viel sagen: Das, was auf dieser Station 
  entwickelt wird, ist die letzte Hoffnung des Imperiums. Dies hat dazu geführt, 
  dass der verantwortliche Forschungsleiter gewisse ... Freiheiten genießt, 
  die zu Friedenszeiten unmöglich wären. Doch die Verzweiflung treibt 
  uns dazu, dass wir uns über bestehende Konventionen hinwegsetzen, so sehr 
  uns das auch schmerzen mag. Ich weiß nicht genau, was Sie erwartet, aber 
  ich möchte Sie zur Vorsicht mahnen. Meine Legitimationen, die ich Ihnen 
  überreicht habe, werden Ihnen helfen, die Station zu erreichen. Was geschieht, 
  wenn sie sie betreten ... nun, ich weiß es nicht. Es wird davon abhängen, 
  wie Sie handeln. Ich kann Ihnen keine Ratschläge geben. Nur eines noch: 
  Sie müssen alles unterlassen, was den Erfolg der dortigen Forschungen in 
  Frage stellen könnte. Sie brauchen die Waffe. Aber wir brauchen sie sicher 
  genauso dringend.«


  Sentenza nickte. Guls Ankündigungen hatten ein mulmiges Gefühl in 
  ihm ausgelöst, aber seine Aufforderung zum Schluss war unmissverständlich 
  gewesen. Sentenza hatte nicht die Absicht, den Einsatz der Hyperbombe unmöglich 
  zu machen. Alles, was er wollte, waren die Baupläne.


  Gul reichte Sentenza seine Hand, nachdem dieser sich ebenfalls erhoben hatte.


  »Captain, ich wünsche Ihnen alles Gute. Leutnant Hozz hier wird Sie 
  sicher zurück zu Ihrem Schiff geleiten. Wann gedenken Sie aufzubrechen?«


  »Sobald unsere Dienste zur Versorgung der Verletzten nicht mehr unmittelbar 
  nötig sind.«


  Gul nickte. »Sie haben uns sehr geholfen, dafür muss ich Ihnen noch 
  danken. Ich befürchte, dass dieser Frontabschnitt schneller in Bewegung 
  gerät, als vorher gesagt wurde. Ephalus wird nicht mehr lange sicher sein, 
  ich erwarte einen weiteren Angriff der Outsider in Kürze. Meine Berater 
  sagen, dass die Attacke, die wir gerade überstanden habe, nur ein Test, 
  eine intensive Scoutmission war und dass der eigentliche Hauptangriff nunmehr 
  unmittelbar bevor steht. Es wäre besser für Sie und Ihre Mission, 
  wenn Sie so bald wie möglich starten und diese Welt verlassen würden.«


  Sentenza blickte in die Augen des Mannes, der dem sicheren Untergang entgegen 
  sah. Alles in ihm drängte danach, Worte des Trostes zu finden, doch mehr 
  als das, was Gul bereits von selbst herausgefunden hatte, vermochte er auch 
  nicht zu sagen. Sentenza wusste, dass Ephalus für kurze Zeit von den Outsidern 
  besetzt worden war, bis die Zündung der Hyperbombe die Sonnentore unschädlich 
  gemacht hatte und die Outsiderschiffe stranden ließ. Ohne Nachschub und 
  ohne Operationsbasis waren die Okkupanten schnell den Aufständen der Planetenbevölkerungen 
  zum Opfer gefallen, ihre Herrschaft rasch zusammengebrochen. Ephalus selbst 
  war danach, wie alle anderen Welten des Imperiums, gesellschaftlich und technisch 
  degeneriert, bis es in das neu erwachte Multimperium integriert worden war und 
  jetzt in etwa die gleiche Rolle dort spielte wie damals: die eines regionalen 
  Verwaltungs- und Wirtschaftszentrums. Doch wer außer der Urgroßmutter 
  von Sudeka Provost die Herrschaft der Outsider überlebt hatte, und ob Gul 
  dazu gehörte oder nicht – darüber wusste Sentenza nichts. Wie 
  er den Gouverneur einschätzte, würde dieser seine Welt bis zum Schluss 
  verteidigt haben, auch nach einer erfolgreichen Invasion der Feinde. Wahrscheinlich 
  würde er diesen Kampf mit dem Leben bezahlt haben. Sentenza wünschte 
  es ihm fast, denn dies war immer noch ein gnädigeres Schicksal, als gehirngeerntet 
  zu werden und als Nahrungsmittel für die Outsider bis zu einem viel zu 
  fernen Ende dahinzuvegetieren.


  Es wurden keine weiteren Worte mehr gewechselt. Hozz führte sie aus dem 
  Büro, nachdem Cedian Sentenza versichert hatte, baldmöglichst zur 
  Ikarus zurückzukehren. Der Leutnant war schweigsam, hatte das Gespräch 
  mit dem Gouverneur durchgehend mit angehört und versuchte sichtlich, sich 
  einen Reim darauf zu machen. Der Tumane war intelligent genug, um herausgefunden 
  zu haben, dass Sentenza aus der Zukunft stammte und allein schon der Ausbruch 
  Hoskins' musste ihn davon überzeugt haben, es hier zumindest mit einem 
  ungenauen Äquivalent einer göttlichen Intervention zu tun gehabt zu 
  haben. Während des Rückfluges sprach er kein Wort, sichtlich in Gedanken 
  versunken, doch als sie unweit der Ikarus landeten, den Gleiter verließen 
  und auf den Rettungskreuzer zumarschierten, schien er zu einem Entschluss gekommen 
  zu sein.


  Als sie die Ikarus erreicht hatte und vor der geöffneten Rampe standen, 
  das zerstörte Stadtviertel im Hintergrund, wandte sich der Leutnant noch 
  einmal an den Captain. Er schien verlegen, soweit man diesen Gemütszustand 
  bei einem Exoskelett erkennen konnte.


  »Es mag Ihnen unangemessen und unangenehm erscheinen, Sir, aber wenn ich 
  darf, möchte ich eine persönliche Bitte äußern.«


  Sentenza war etwas überrascht, aber bedeutete Hozz fortzufahren. Der Leutnant 
  machte eine kleine Pause, als sei er sich nicht sicher, ob seine Bitte nicht 
  doch lieber unausgesprochen bleiben sollte, doch dann gab er sich einen Ruck.


  »Captain, wenn ich die Worte richtig verstanden habe, die Sie mit dem Gouverneur 
  gewechselt haben, dann kommen Sie aus der Zukunft. Ich bin mir nicht im Klaren 
  darüber, ob ich das wirklich glauben soll, aber der Gouverneur scheint 
  davon überzeugt, und nicht zuletzt auch der Chef des Geheimdienstes.«


  Und Hoskins war, wie Sentenza verstand, Hozz' Vorgesetzter auf dem Posten, den 
  er zurzeit bekleidete.


  »Sie werden verstehen, wenn ich das nicht kommentiere«, antwortete 
  Sentenza, bemühte sich aber um einen freundlichen Ton. »Was ist Ihre 
  Bitte?«


  Hozz öffnete ein kleines Schubfach seines Exoskeletts und reichte Sentenza 
  einen Datenspeicher, nicht unähnlich von dem, den er gerade vom Gouverneur 
  erhalten hatte.


  »Auf diesem Speicher finden Sie einen Code, Captain. Es hat damit folgende 
  Bewandtnis: Ich werde in drei Tagen auf meine Heimatwelt zurückkehren. 
  Unsere Regierung, die innerhalb des Imperiums ein hohes Maß an Autonomie 
  genießt, hat alles militärische Personal zurückgerufen. Ich 
  werde dort das tun, was schon lange der Planung meiner Führer entspricht: 
  Ich werde dieses Exoskelett verlassen und mich in Hibernation begeben, in speziellen, 
  dafür vorbereiteten Tiefbunkern. Egal, was passiert, wir hoffen damit, 
  dass eine genügend große Anzahl unseres Volkes überlebt. Wir 
  Tumanen sind nicht viele – wir pflanzen uns nur selten fort – und 
  haben daher ein besonderes Bedürfnis, uns auf Eventualitäten vorzubereiten. 
  Ich ... ich habe das Gefühl, dass in Ihrer Zeit meine Welt und mein Volk 
  unbekannt sind.«


  Sentenza überlegte einen Moment, ob er dazu etwas sagen sollte, und beschloss, 
  die Wahrheit zu umschreiben. Es machte keinen Sinn, jemandem wie Hozz Hoffnung 
  und Zuversicht zu nehmen, was auch immer davon noch vorhanden war.


  »Leutnant, ich bin hier auf dieser Welt zum ersten Mal in meinem Leben 
  einem Tumanen begegnet.«


  Und, so fügte er in Gedanken hinzu, er hatte nie zuvor von diesem Volk 
  und seiner Welt gehört. Hozz akzeptierte die etwas ungenaue Antwort als 
  Bestätigung seiner Befürchtungen.


  »Captain, auf diesem Speicher sind auch die aktuellen galaktischen Koordinaten 
  meiner Welt registriert. Ich würde mich freuen, so Sie eines Tages zurückkehren 
  und Zeit dafür finden, wenn Sie ... nun, wenn Sie einmal nachschauen würden. 
  Der Code wird Ihnen Zugang zu dem Tiefbunker verschaffen, in dem ich ... schlafen 
  werde.«


  Sentenza wusste nicht, was er darauf antworten sollte.


  Das verzweifelte Vertrauen, dass der Tumane in ihn setzte, rührte ihn an. 
  Er umschloss den Datenspeicher mit der Faust. Zumindest das eine konnte er versprechen.


  »Leutnant, ich versichere Ihnen: Sollte ich die Chance bekommen, mich selbst 
  darum zu kümmern, werde ich das tun. Wenn nicht, werde ich solche bitten, 
  denen ich vertrauen kann, dies für mich zu tun. Mehr kann ich zum jetzigen 
  Zeitpunkt nicht versprechen.«


  Hozz deutete mit seinem schwarzen Metallkörper eine Verbeugung an, dann 
  machte er eine militärische Ehrenbezeichnung.


  »Das genügt mir völlig, Captain. Ich wünsche Ihnen Glück 
  und den Segen der Alten Völker.«


  Ohne auf einen weiteren Gruß Sentenzas zu warten, wandte sich das Exoskelett 
  ab und stakste zurück zum Gleiter. Panettone, der dem Wortwechsel schweigend 
  zugehört hatte, ging die Rampe empor. Sentenza blieb noch einen Moment 
  stehen, bis der Gleiter gestartet und Hozz mit ihm verschwunden war. Dann wandte 
  er sich ab und betrat die Ikarus, zwei Datenspeicher in seiner Tasche: 
  Einer, der das Schicksal der Galaxis bestimmen konnte, und ein anderer, der 
  das Schicksal eines Tumanen erfüllen mochte. Sentenza war sich nicht sicher, 
  welcher schwerer wog.
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  »Wie sieht es aus?«


  Anande, mit tiefen Rändern unter den Augen, die Haare wirr an der Stirn 
  klebend, stank unerträglich. Der Geruch war eine Mischung aus Schweiß, 
  Desinfektionsmittel, Blut und einer undefinierbaren Mixtur aus allerlei Medikamenten, 
  deren Spuren sich auf seinem Kittel niedergelegt hatten. Sentenza rümpfte 
  nicht einmal die Nase. Anande hatte sich wieder voll in seine Arbeit hineingesteigert 
  und wie immer Hervorragendes geleistet. Mochte er stinken und aussehen wie ein 
  Metzger von Zeven III, er hatte Leben gerettet, Verstümmelungen verhindert, 
  Schmerzen gelindert, und das ununterbrochen seit fast 24 Stunden. Der Arzt stand 
  kurz vor dem Zusammenbruch, das war ihm anzusehen, aber gleichzeitig war da 
  dieses Funkeln in seinen Augen, dieser verhaltene Stolz, Erleichterung und Zufriedenheit. 
  Anande musste eigentlich nicht mehr viel sagen, dennoch raffte er sich zu einer 
  Antwort auf.


  »Captain, wir haben gerade den letzten Schwerverletzten an die lokalen 
  Einsatzkräfte übergeben. Die Ikarus ist leer. Wir können 
  von mir aus gerne starten. Sie waren erfolgreich?«


  »So sieht es aus, wenngleich ich derzeit noch mehr Fragen als Antworten 
  habe. Lassen Sie die Roboter die Krankenstation reinigen und legen Sie sich 
  hin. Wenn ich unsere Reisedaten richtig deute, werden wir sicher acht bis zehn 
  Stunden unterwegs sein, genug Zeit also, sich auszuruhen.«


  Anande nickte nur, und nun überwog die Erschöpfung in seinen Augen. 
  Er schaltete die interne Komverbindung ab und Sentenza war sich sicher, dass 
  er nun, da es niemanden mehr zu verarzten gab, bald in seinem Bett liegen würde. 
  Auch die anderen Besatzungsmitglieder des Schiffes waren müde, keiner aber 
  hatte dermaßen das Letzte aus sich herausgeholt wie Anande. Sentenza gedachte 
  erst noch den Planeten zu verlassen, ehe er wieder normale Wachschichten anordnete.


  Arthur Trooid hatte bereits auf seinem Sitz Platz genommen. Das leichte Summen 
  der Ikarus wurde lauter, als er auf einen Wink Sentenzas hin die Startsequenz 
  einleitete. Obgleich die Sicherheitskräfte mittlerweile einen Kordon um 
  das gelandete Schiff gebildet hatten, musste er die Ikarus federleicht 
  in die Höhe steigen lassen, um keinen lokalen Sturm auszulösen. Sentenza 
  hatte beschlossen, nicht mehr zum Raumhafen zurückzukehren. Er wollte direkt 
  in den Orbit starten, sich dort mit Cedian treffen, um dann gemeinsam die Koordinaten 
  anzufliegen, die er Trooid bereits übermittelt hatte. Thorpa, der wieder 
  die Funkstation übernommen hatte, war wiederum mit den notwendigen Kennungen 
  ausgestattet worden. Jetzt konnte eigentlich nichts mehr schief gehen.


  Sentenza hatte die neugierigen Fragen nach dem Verlauf des Treffens mit dem 
  Gouverneur abgewehrt, so gut er konnte. Trooid hatte er die Datenspeicher übergeben, 
  deren Inhalt in den Bordcomputer übertragen worden waren. Der Captain hatte 
  ein kurzes Briefing versprochen, sobald sie sich im Hyperraum befanden, und 
  sobald er sich ein wenig ausgeruht hatte. Dass die Ikarus jetzt wieder ein Ziel 
  hatte, war allerdings für alle deutlich erkennbar gewesen, und so hatte 
  selbst Thorpa es nach einigen Minuten aufgegeben, den Captain mit Fragen zu 
  löchern. Panettone jedenfalls war sofort in seiner Kabine verschwunden, 
  es war ihm anzusehen, dass er über einiges nachzudenken hatte.


  Der Rettungskreuzer gewann an Höhe. Nach wenigen Minuten konnte Sentenza 
  Trooid anweisen, die Beschleunigung zu erhöhen, und der Kreuzer verließ 
  die Atmosphäre und erreichte den Orbit. Die automatischen Wachstationen 
  gaben der Ikarus die Freigabe. Sentenza beobachtete auf der Ortung, wie 
  überall im planetennahen Raum die Reste des letzten Outsiderangriffes aufgeräumt 
  wurden. Die Ikarus musste vorsichtig manövrieren, um nicht aus Versehen 
  mit einem der beachtlichen Trümmerstücke in Berührung zu kommen. 
  Als sie schließlich am eingefallenen, blässlichen Leib eines toten 
  Lediri vorbei glitten, der regungslos im Weltall trieb, wurden sie erneut drastisch 
  auf den hohen Blutzoll hingewiesen, den Lear damals von den Adlaten eingefordert 
  und der nicht zuletzt zur Rebellion gegen seine Herrschaft geführt hatte. 
  Es war ein bedrückender Anblick, und die erste Adlatenleiche, die Sentenza 
  von so nahe erblickte. Es hatte Tote unter den Lediri gegeben, als sie Vortex 
  Outpost verteidigt hatten, aber damals hatten sich die Artgenossen sofort um 
  die Gefallenen gekümmert und die Ikarus hatte mehr als genug mit 
  den eigenen Verletzten und Gestrandeten zu tun gehabt. Als schließlich 
  hinter dem erschlafften Leib zwei glänzende und aktive Adlaten auftauchten, 
  sah Sentenza, dass auch dieser Tote in Kürze von hier fortgebracht werden 
  würde. Dann sah er, dass einer der beiden Neuankömmlinge Cedian war.


  »Captain, bitte um Erlaubnis, mich der Ikarus wieder anschließen 
  zu dürfen«, erklang seine Stimme.


  »Selbstverständlich, Cedian. Darf ich Ihren Gefährten begrüßen?«


  Eine etwas anders modulierte Stimme wurde hörbar.


  »Ich bin Themian, der Anführer der Adlaten in diesem System. Ich bringe 
  Euch Grüße vom Wächter und wünsche Eurer Mission alles 
  Gute!«


  »Vom Wächter? Von Lear?«, fragte Sentenza etwas überrascht.


  »So ist es.«


  »Dann hat er seine ... Intervention über euch Adlaten eingefädelt!«


  »Über wen sonst – wir sind seine treuen Diener!«


  Sentenza stellte fest, dass Cedian dies nicht weiter kommentierte. Möglich 
  war, dass Lear, wie auch immer er mit der Vergangenheit hatte kommunizieren 
  können, die Adlaten über manches Detail ihrer Stellung in der Zukunft 
  nicht informiert hatte. Und Cedian hatte offenbar ebenfalls vorgezogen, auf 
  entsprechende Hinweise lieber zu verzichten. Oder beide Adlaten hatten alle 
  wichtigen Informationen bereits ausgetauscht und wollten nicht offen darüber 
  sprechen, um Lear keine unnötigen Anhaltspunkte zu geben. Man konnte nie 
  wissen, wann der große Manipulator mithörte und wann nicht.


  »Ich ... bedanke mich jedenfalls für die guten Wünsche«, 
  setzte Sentenza zu einer umständlichen Antwort an. Doch als er weiter sprechen 
  wollte, unterbrach ihn ein Warnsignal. Automatisch schaute er auf die Ortungsanzeige.


  Eine Wolke roter Icons war am Systemrand aufgetaucht.


  Das konnte nur eines bedeuten. Gul hatte Recht. Es war soweit.


  »Verdammt«, stieß er flüsternd aus. Aus den Augenwinkeln 
  nahm er wahr, wie Themian wegscherte und aus dem Orbit fortstürmte und 
  wie die Wachstationen von Ephalus Warnung in den Äther quakten.


  Outsider.


  Eine Flotte. Eine sehr große Flotte. Zu groß für die Verteidigungskräfte 
  im System. Sentenza ballte die Fäuste zusammen. Ein kurzer, aber heftiger 
  innerer Kampf entbrannte in ihm. Er kam zu einer schnellen Entscheidung. Zur 
  einzig möglichen, einzig vernünftigen Entscheidungen. Es gab Momente, 
  in denen er die Vernunft hasste, und dies war so einer.


  »Trooid!«, stieß er heiser hervor. »Fluchtkurs. Volle Kraft. 
  Wir gehen auf Überlicht, sobald es nur geht.«


  Der Androide musste die Befehle nicht groß bestätigen. Ein wildes 
  Brüllen durchstieß die Schallisolierung, als er die Triebwerksgeneratoren 
  auf Überlast hochfahren ließ.


  Einige kräftige Rucke kamen durch, die von den Andruckneutralisatoren nicht 
  schnell genug abgefangen worden waren. Der Schiffskörper erzitterte, als 
  Trooid die Ikarus in der engstmöglichen Kurve von den heraneilenden 
  Invasoren abwendete. Sentenza registrierte, dass Cedian sich wieder an die Außenhülle 
  des Rettungskreuzers geschmiegt hatte.


  »Sir, wir sollten ...«, setzte Thorpa an, doch Sentenza gemahnte ihn 
  mit einer schnellen Handbewegung zu schweigen. Er wusste genau, was der Pentakka 
  sagen wollte. Die Ikarus sollte doch bleiben und das tun, wozu sie gebaut 
  worden war: Leben zu retten. Und genau das gedachte Sentenza jetzt auch zu tun: 
  Die Leben in der bekannten Milchstraße seiner Zeit. Dies alles hier waren 
  Lebewesen, die schon lange tot waren, so schwer das auch einzusehen war.


  Dies war definitiv einer dieser Momente.


  Er hoffte, dass es Leutnant Hozz in den Wirren des Angriffes gelingen würde, 
  den Planeten noch zu verlassen und Zuflucht auf seiner Heimatwelt zu finden. 
  Er hoffte, dass ein kleines, neugeborenes Mädchen dort unten den Angriff 
  und die kurze Herrschaft der Outsider, die ihm folgen würde, überlebte, 
  um eines Tages den Grundstein für die Existenz von Sudeka Provost zu legen, 
  die eines der größten ökonomisch-politischen Konglomerate seiner 
  Zeit gründen würde.


  Er hoffte, dass die mit atemberaubender relativistischer Geschwindigkeit heraneilenden 
  Outsiderschiffe dem kleinen, panisch davoneilenden Kreuzer keine besondere Aufmerksamkeit 
  schenken würden.


  Zumindest diese eine Hoffnung schien sich zu erfüllen. Die Ikarus 
  katapultierte sich senkrecht zur Ekliptik aus dem Sonnensystem heraus, während 
  die Outsiderschwärme wie hungrige Wölfe über die völlig 
  überforderte Systemverteidigung herfielen. Sentenza konnte seine Blicke 
  nicht von dem Schauspiel abwenden, das sich in so bestechender Klarheit auf 
  den Schirmen und Projektionen abzeichnete, obgleich er sich nichts sehnlicher 
  wünschte. Systemschiffe zerplatzten wie Seifenblasen, Wachstationen gingen 
  in den Gluten der Energiewaffen unter, und er sah Adlaten sterben, die sich 
  todesmutig den Angreifern entgegen warfen.


  Es war nicht so, dass die Verteidiger völlig ineffektiv waren – hin 
  und wieder waren treibende Outsiderwracks deutlich zu erkennen, wenn sie durch 
  die Wucht einer Explosion auf einer Tangente weit vom Kampfgeschehen fortgeschleudert 
  wurden. Aber die Übermacht dieses Angriffes war so groß, so erdrückend, 
  dass die Erfolge der Verteidiger fast nicht sichtbar wurden. Ein Höllenszenario, 
  und nicht zuletzt deswegen so bedrückend, weil Vortex Outpost beinahe das 
  gleiche Schicksal erlitten hätte.


  Immerhin, und das war deutlich zu erkennen, die Ikarus war nicht das 
  einzige Schiff, das sein Heil in der Flucht suchte. Sentenza erkannte eine Reihe 
  von kleinen Frachtern und Transportern, die im Geleitschutz kleiner Wachboote 
  von Ephalus aufstiegen, meist von der der Schlacht abgewandten Seite, und ebenfalls 
  wie die Ikarus danach wild beschleunigten, um der Katastrophe zu entkommen. 
  Der Captain konnte nicht mehr im Einzelnen erkennen, ob und welchen der flüchtenden 
  Schiffe es gelang, denn plötzlich verschleierte sich die Darstellung und 
  die wabernde Fremdheit des Hyperraums legte sich um den flüchtenden Rettungskreuzer.


  Sentenza seufzte und ließ sich in seinen Sessel zurückfallen.


  Sie hatten Überlichtgeschwindigkeit erreicht und nach allem, was sie bisher 
  wussten, waren sie damit vorläufig in Sicherheit. Sentenza ertappte sich 
  dabei, wie er noch einige Minuten auf die nunmehr ereignislosen Schirme starrte, 
  dann schüttelte er die Lähmung ab, die ihn befallen hatte und er übergab 
  Trooid mit einem Kopfnicken das Kommando. Niemand löcherte ihn mit Bemerkungen 
  oder Fragen, und dafür war er ausgesprochen dankbar. Schweigsam verließ 
  er die Zentrale, müde und ausgelaugt. Als er die Kabine betrat, die er 
  sich zusammen mit Sonja DiMersi teilte, und sein Bett erblickte, fühlte 
  er die Erschöpfung fast wie einen körperlichen Schmerz. Er zog noch 
  umständlich seine Arbeitsmontur aus, ehe er sich niederlegte, und war eingeschlafen, 
  sobald sein Kopf das Kissen berührte.
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  Gul schulterte die armlange Waffe, nachdem er das Magazin überprüft 
  hatte. Er warf einen Blick in die Runde. Von den 46 Soldaten seiner Leibgarde 
  waren noch 12 am Leben, drei davon verletzt. Sie alle machten einen heruntergekommenen 
  und abgerissenen Eindruck, aber bei keinem erkannte Gul so etwas wie die Bereitschaft, 
  den Kampf aufzugeben und sich den Outsidern auszuliefern. Seit die Aliens vor 
  drei Tagen Ephalus erobert und mit Landeaktivitäten begonnen hatten, kämpften 
  versprengte Einheiten der imperialen Armee einen ebenso blutigen wie aussichtslosen 
  Kampf gegen die bizarren Invasoren. Sie verloren an allen Fronten. Jene, die 
  nicht PSI-stabilisiert waren oder entsprechende Schutzhelme trugen, fielen dem 
  seltsamen Hilfsvolk der Outsider zum Opfer, blauhäutigen Humanoiden mit 
  beeindruckenden paranormalen Kräften. Andere starben im Bodenkampf, trotz 
  ihrer oft hervorragenden Ausrüstung, denn die Outsider waren fast unverwundbar 
  und nur mit erheblichem Aufwand zu töten.


  Doch es gab keine Alternative. Wer aufgab und sich dem Feind auslieferte, sah 
  einem weitaus entsetzlicherem Schicksal als dem Tod entgegen. Von seinen zwölf 
  Männern waren sieben über 35 Jahre alt, sie würden sofort enthirnt 
  und in den Nahrungszyklus der Outsider aufgenommen werden. Den Jüngeren 
  fehlten vielleicht zwei oder drei Jahre bis zum Erreichen dieser Altersgrenze, 
  und man würde sie freilassen, sicher, aber sobald sie dieses Alter ebenfalls 
  erreichten, war ihr Schicksal besiegelt. Guls Hoffnung lag nun allein auf der 
  geheimen Konstruktion in der Forschungsbasis, deren Koordinaten er dem seltsamen 
  Captain Sentenza übergeben hatte – auf Geheiß des Geheimdienstchefs, 
  der seine Befehle von noch höherer Stelle erhalten hatte, vielleicht sogar 
  vom Wächter selbst. Der Gouverneur, der zur Zeit nicht mehr regierte als 
  das dreckige, kleine Loch, in das sie sich zurückgezogen hatten, rechnete 
  nicht damit, dass er den Zeitpunkt, wenn diese Waffe eingesetzt werden würde, 
  noch erlebte. Die Übermacht der Outsider, die in immer größer 
  werdender Anzahl aus den gigantischen Leibern der gelandeten Hairaumer quollen, 
  machte jede Hoffnung auf ein Durchhalten zunichte. Also blieb ihm nichts anderes 
  übrig, als seine Pflicht zu tun, wohl wissend, dass wahrscheinlich niemand 
  mehr davon Notiz nehmen würde.


  Nein, verbesserte sich Gul. Das stimmte so nicht ganz. Diese zwölf entschlossen 
  wirkenden Gardisten nahmen seinen eigenen Willen, jetzt nicht mehr zu resignieren, 
  durchaus ernst. Sie nahmen ernst, wie Commander Hoskins an der Spitze seiner 
  Männer den Raumhafen gestürmt und die Outsiderinvasion um jene zwei 
  bis drei Stunden aufgehalten hatte, die ausreichend gewesen war, um die Flucht 
  des Gouverneurs aus dem Hauptquartier zu ermöglichen. Sie nahmen ernst, 
  wie Zivilisten jede Waffe ergriffen, derer sie habhaft werden konnten und sich 
  den Gegnern in sinnlosem Aufbäumen entgegen warfen. Sie nahmen ernst, dass 
  Gul selbst mit ihnen kämpfte und sich nicht irgendwo verkroch, während 
  sie ihr Leben einsetzten, um das seine um Stunden oder Tage zu verlängern.


  Und das wiederum musste der Gouverneur sehr ernst nehmen.


  Er warf noch einen weiteren Blick in die Runde, dann nickte er.


  »Lasst uns losgehen!«


  In einer kleinen Kolonne wagten sich die Soldaten aus dem Unterschlupf. Es war 
  vier Uhr morgens und noch dunkel in diesem Randgebiet der Hauptstadt. Die Straßen 
  waren menschenleer. All jene, die Angst hatten, sich den Invasoren entgegen 
  zu stellen, verbargen sich in ihren Häusern und hofften auf das Beste. 
  Die Outsider hielten niemanden davon ab, seinem normalen Tagwerk nachzugehen 
  – so lange er jünger als etwa 35 Jahre war. Ältere wurden auf 
  offener Straße aufgegriffen und sofort in die Enthirnungsanlagen der Fremden 
  gebracht, die sie auf dem Raumhafen gelandet hatten. Andere, die merkten, dass 
  sie sich relativ unbehelligt bewegen konnten, begannen, das Beste aus ihrer 
  Situation zu machen. Erste Geschäfte würden bald wieder öffnen, 
  und irgendwann würden sich auch genügend viele Kollaborateure finden, 
  die die Vorteile einer Kooperation mit den Outsidern zu schätzen wussten: 
  Für Verdienste in der Aufrechterhaltung des Nexoversums vergaben die Outsider 
  zusätzliche Lebensjahre. Wer gut diente, mochte alt werden, viel älter 
  als der durchschnittliche Bewohner des Herrschaftsbereiches. Sicherheitskräfte 
  würden sich langsam aber stetig mit Freiwilligen füllen, nicht zuletzt 
  deswegen, weil einem allein schon die Meldung für die Rekrutierung ein 
  oder zwei zusätzliche Lebensjahre bescherte, ein Aufstieg in den Rängen, 
  eine weitere Bewährung noch mehr. Gul machte sich keine Illusionen, was 
  das betraf, und er war darüber nicht einmal besonders entsetzt. Er nahm 
  den Kollaborateuren nicht übel, dass sie an eine Rettung durch das Imperium 
  nicht glaubten.


  Er selbst hatte große Zweifel daran, noch auf die Wunderwaffe zu hoffen. 
  Sein Vertrauen in das Imperium war sicher ebenso geschwunden wie das vieler 
  seiner Bürger. Dennoch wollte er den Gedanken an ein letztes Aufbäumen 
  des Widerstandes nicht begraben, denn dann würde er sich selbst und das, 
  was er jetzt gerade, in diesem Augenblick, tat, ebenfalls in Abrede stellen.


  Die Kolonne marschierte langsam durch die nächtliche Stadt.


  Outsiderpatrouillen konzentrierten sich bis jetzt auf das Tageslicht, für 
  eine vollständige Okkupation waren die Invasoren immer noch zu wenige. 
  Außerdem warteten sie sicher, bis ihre eigenen, neuen Sicherheitskräfte 
  einsatzbereit waren, um für sie die Drecksarbeit zu machen.


  Die Outsider hatten Zeit. Der vereinzelt aufflackernde Widerstand würde 
  irgendwann zusammen brechen. Das Nexoversum hatte Hunderttausende von Welten 
  auf diese Art und Weise erobert. Die Geduld der Outsider und ihrer Helfer überspann 
  Dekaden, nicht Wochen oder Monate. Es gab keinen Grund zur Eile. Sie würden 
  nicht einmal den Raumschiffverkehr unterbinden: Für sie war jeder Ort, 
  an den Flüchtlinge entkamen, nur ein weiterer Planet, den sie eines Tages 
  dem Nexoversum einverleiben würden. Wozu also Ressourcen unnötig verschwenden, 
  wenn doch im Endeffekt alles der Herrschaft der Outsider zufallen würde?


  Guls dachte erneut an die Wunderwaffe. Vielleicht gab es für die Invasoren 
  doch Grund zur Eile, sie wussten es nur noch nicht. Der ehemalige Gouverneur 
  klammerte sich an diese Hoffnung, denn viel mehr als das blieb ihm nicht. Er 
  dachte auch an den Besucher aus der Zukunft, Sentenza, immer wieder ließ 
  ihn der Gedanke nicht los, dass es eine Zukunft gab – möglicherweise 
  nicht ohne Outsider, aber doch für Intelligenzwesen auch über 35, 
  denn das Allererste was Gul an seinen beiden Besuchern bemerkt hatte, war die 
  Tatsache, dass sie beide das Enthirnungsalter erkennbar überschritten hatten.


  Sie kamen an einen größeren Platz, auf dem ein Zelt der Galaktischen 
  Kirche stand. Eine Reihe von Frühaufstehern hatte sich für die öffentliche 
  Speisung angestellt. Ältere Bürger schauten immer wieder verstohlen 
  über ihre Schulter, in ständiger Erwartung eines Greifkommandos, das 
  sie zur Enthirnung führen würde. So lange die Nächte noch einigermaßen 
  sicher waren, machten sie ihre Besorgungen um diese Zeit und verbargen sich 
  bei Tageslicht. Guls Männer blieben in der Deckung der Häuser. Der 
  Gouverneur dachte bei sich, dass die Kirche wohl, egal, was passieren würde, 
  am ehesten als Institution eine Chance auf Überleben hatte. Schon jetzt 
  schienen die Priester relativ unbeeindruckt zu sein und boten den Invasoren 
  durch stille, trotzige Missachtung die Stirn. Gul hatte seinen Glauben schon 
  vor langer Zeit verloren – eine Tatsache, die er gegenüber einem Fanatiker 
  wie dem toten Geheimdienstchef niemals zugegeben hätte – aber er hatte 
  Respekt vor der institutionellen Überlebensfähigkeit dieser Organisation. 
  Panettone, der Geistliche aus der Zukunft, hatte ihm dies eindringlich unter 
  Beweis gestellt. Letztendlich eine beruhigende Erkenntnis, wie der ehemalige 
  Gouverneur meinte.


  »Exzellenz, wir nähern uns dem Ziel!«


  Gul nickte. Eine Wachstation der Invasoren, ein gedrungenes, wie ein Fremdkörper 
  wirkendes Gebäude inmitten der Häuserfronten, mit Sehschlitzen statt 
  Fenstern, automatischen Waffen und einem Sicherheitsperimeter von 200 Metern 
  Durchmesser. Die Outsider hatten es vielleicht nicht eilig, Selbstmörder 
  waren sie aber sicher nicht.


  Der militärische Anführer ihrer Gruppe, ein Destruktur-Captain der 
  Leibgarde, gab eine Anweisung. Das kostbarste Besitztum in ihrer Ausrüstung, 
  ein halbautomatischer Raketenwerfer, wurde aufgestellt. Eine wohlplazierte Rakete 
  würde die Wachstation pulverisieren. Für einen Moment dachte Gul halb 
  bedauernd an die Frühstücksgäste im Kirchenzelt, keine 800 Meter 
  von hier entfernt. Sie würden in Panik fliehen, und das war wahrscheinlich 
  auch besser so, denn die Outsider würden auf einen offenen Angriff mit 
  verstärkten Patrouillen und möglicherweise einer Razzia der Umgegend 
  reagieren.


  Gul wischte die Bedenken beiseite und kauerte sich neben die Soldaten, die in 
  stummer Verbissenheit ihre Vorbereitungen durchführten. Als der Captain 
  ihm einen Blick zuwarf, nickte Gul nur.


  Weitermachen!, signalisierte seine Haltung. Der Soldat lächelte 
  ihn an, wandte sich ab, flüsterte Befehle. Der Raketenwerfer stand auf 
  seinem Dreibein, der glänzende Lauf der Wachstation der Invasoren drohend 
  entgegengereckt.


  Weitermachen.


  Immer weitermachen.
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